eaadsleute, helft Bezieher für das „Oftland“ werben! „Was wir verloren haben, darf nicht verloren fein!“ 
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Amerika und der Korridor. 


Jeder Verſuch einer Annäherung zwiſchen Deutſchland und Frank- 
reich wird in Polen mit jeindjeligem Mißtrauen verfolgt. Man wird 
dort die Furcht, daß Polen durch eine ſolche Annäherung in ſeinem 
Verhältnis zu Deutſchland den Rückhalt an Paris verlieren könnte, 
nicht los. Dieſe Furcht vor einer Entfremdung Frankreichs iſt um 
Jo größer, als man trotz vielfacher Bemühungen hat feſtſtellen müſſen, 
daß es eine dauerhafte Baſis für eine enge Suſammenarbeit mit 
anderen europäiſchen Staaten als mit Frankreich, etwa mit Stalien, 
mit der Kleinen Entente, mit den nordiſchen oder baltiſchen Ländern, 
nicht gibt. Während Jeinerzeit in allen Ländern die Räumung des 
Rheinlandes im allgemeinen als eine internationale Notwendigkeit 
und Selbſtverſtändlichkeit anerkannt und gebilligt wurde, ließ Polen 
damals recht unbekümmert um die Befriedung Europas ſeinen Un— 
willen über „die leichtſinnige Nachgiebigkeit“ Frankreichs erkennen, 
das mit der Surückziehung ſeiner Truppen vom Mhein ſein „beſtes 
Saujtpfand“ preisgab. Dagegen fühlte ſich Polen in den Monaten, in 
denen nach dem Bekanntwerden des großdeutſchen Sollunionplanes 
die Cribut- und Sinanzkrije über Deutſchland hereinbrach, bei dem 
Gedanken recht wohl, daß es nun vorbei ſei mit dem Frieden zwiſchen 
Berlin und Paris und daß Jich nun an Stelle der deutſch-franzöſiſchen 
Annäherung eine ſolche zwiſchen Frankreich-Polen und Rußland an— 
bahnen würde. Um ſo größer war dann die Enttäuſchung, als ſich die 
ruſſiſchen Paktpläne zerſchlugen und als in Berlin Beſprechungen 
zwiſchen Brüning und Laval jtattfanden. Da glaubte die Regierungs- 
preſſe wieder, Frankreich vor der Gefahr warnen zu müſſen, in die es 
ſich begebe, wenn es „mit einem die friedliche Sufammenarbeit in 
Europa ſtändig Jabotierenden Staate wie Deutſchland paktiere“, ehe 
„eine gründliche Anderung der revancheluſtigen Pfuche des deutſchen 
Volkes“ eingetreten ſei. Und die Blätter der nationaldemokratifchen 
Oppoſition gaben ihrer Verwunderung Ausdruck darüber, daß die 
franzöſiſche Diplomatie, „die ſich infolge des deutſchen Bankerotts 
und des wirtſchaftlichen Suſammenbruchs Englands in einer außer— 
ordentlich günſtigen Lage befinde“, dieſe Lage nicht dazu ausnutze, ihre 
politiſchen Forderungen den Deutſchen einfach aufzuzwingen, umſo 
mehr als dieſe Forderungen „ſich gan; auf der Linie des öntereſſes 
des europäischen Friedens bewegen und die Sicherheit der franzöſiſchen 
Bundesgenoſſen, die durch die Räumung des Rheinlandes und die 
Haager Pakte bedroht iſt, verſtärken . ..“ „Die franzöſiſche öffent— 
liche Meinung ſollte nicht vergeſſen,“ Jo Jette die „Gaz. Wars;.“ 


warnend hinzu, „daß man mit franzöſiſchem Gelde einen Staat rettet 
und ſtärkt, der ſich ſogar in ſeiner kataſtrophalen wirtſchaftlichen 
Lage nicht bereit findet, auf die reviſioniſtiſchen Pläne formell und 
offiziell zu verzichten.“ 

Mon witterte eine neue Gefahr, die der „Kurj. Por.“ in einem 
wenig geſchmackvollen Vergleich Jo ausgedrückt hat: Das zukünftige 
Verhältnis Frankreichs zu Deutſchland rufe in Frankreich einen 
Swieſpalt der Gefühle hervor, wie ſie ein Ehemann zu ſeiner an- 
getrauten Frau (d. h. zu Polen) und zu ſeiner Geliebten (d. h. zu 
Deutſchland) hege; immer werde natürlich die Geliebte die bejjeren 
Seſcheuke erhalten. Das bedeutet: Polen befürchtet, daß ODeutſch— 
land ihm bei der Nutzbarmachung des franuzöſiſchen Reichtums den 
Rang ablaufen werde. Es will ſich aber gerade jetzt nicht die er 
hofften franzöſiſchen Kredite wegnehmen laſſen, die es, wie der 
Pariſer Vittgang des polniſchen Vizefinauzminiſters beweiſt, im gegen— 
wärtigen Augenblick dringender als jemals bedarf, um ſeine ab— 
ſackende Wirtſechaft über Waſſer halten zu können. Da es aus 
politiſchen Gründen dort keine Einſparungen machen will, wo es ohne 
Schaden für die Geſamtwirtſchaft geſchehen könnte, z. B. im Heeres= 
budget und bei dem unrationellen Hafenbau in Gdingen, ſo bleibt 
ihm nichts anderes übrig, als auf fremde Kredithilfe zurückzugreifen, 
die es kaum noch wo anders als in Paris finden kann, nachdem ſelbſt 
die großen angelſächſiſchen Kapitalmärkte unter der Weltkriſe er— 
zittern. Beſonders ſchmerzlich iſt für Polen der Gedanke, daß es 
von Deutſchland mit franzöſiſcher Hilfe (0 aus dem guten er- 
folgverſprechenden Rußlandgeſchäft hin ausge 
drängt werden könnte Mit phantaſtiſchem Weitblick glaubt 
z. B. der „Kurjer Szerwong“ als Folge einer deutſch-franzöſiſchen 
Sulammenarbeit auf wirtſchaftlichem Gebiet eine Stärkung der 
deutſchen Wirtſchaftsexpanſion nach Oſten vorausſehen zu können. 
Frankreich werde, ſo fürchtet man in Polen, ſeinen Weg nach Moskau 
nicht über Warſchau nehmen, ſondern über Berlin; es werde Deutſch— 
land zum Vermittler feiner wirtſchaftlichen und finanziellen Ve— 
ziehungen zu Sowjetrußland machen und Jogar dazu beitragen, Deutjch- 
land am polniſchen Markt, alſo an der Natifizierung des deutſch— 
polniſchen Handelsvertrages, desintereſſieren. j . 

Das klingt reichlich phantaſtiſch. Obwohl man die praktiſche Be— 
deutung der Berliner Beſprechungen bisher weder in Berlin noch 
in Paris noch in Warſchau mit einiger Sicherheit abmeſſen kann, 
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glaubt man in Polen doch ſchon, gegen die bloße Möglichkeit einer 
deutſch-franzoöſiſchen Annäherung Front machen zu müſſen. Man weiß 
dort jo gut wie hier, daß alles, was über eine deutſch-franzöſiſche 
Sujammenarbeit gejagt wird, gegenſtandsloſes Gerede bleibt, ſolange 
die deutſche Oſtfrage nicht in Ordnung gebracht worden iſt. Sür 
Deutſchland iſt es klar, daß jede wirklich tragbare Ver- 
ſtändigung mit Frankreich die RNeviſion der Oft- 
grenze im deutſchen Sinne zur unerläßlichen Vor- 
ausjetung hat. In Polen aber ift man der Auffaſſung, daß 
einer jeden Verſtändigung zwischen Deutſchland und Frankreich die 
Anerkennung des gegenwärtigen Grenzzuſtandes im Oſten voraus— 
gehen muß. ; 

Während ſich Saleſki noch bemühte, die durch Berliner Be— 
ſprechungen erregten Gemüter in Polen zur Nuhe zu bringen, indem 
er an die Zujicherung Lavals erinnerte, daß von franzöſiſcher Seite 
nichts geſchehen werde, was den Intereſſen Polens zuwiderlaufen 
könnte, wurde die Öffentlichkeit dort durch die Nachricht von einer 
bevorſtehenden Aktion des amerikaniſchen Präji- 
denten Hoover in der Korridorfrage in neue Unruhe 
verſetzt. Die amerikaniſche Regierung will, wie es heißt, bei dem 
kommenden Amerikabeſuch des franzöſiſchen Miniſterpräſidenten Laval 
auch die Frage einer politiſchen Beruhigung Europas anſchueiden. 
Sie hat ſchon früher wiederholt zu erkennen gegeben, daß ſie ſich am 
wirtſchaftlichen Wiederaufbau Europas, den fie im Intereſſe ihres 
eigenen Landes wünſcht, nur dann beteiligen und insbeſondere auf die 
interalliierten Kriegsſchulden nur dann verzichten kann, wenn ſie die 
Gewißheit hat, daß die Kredite, die Amerika nach Europa gibt 
biw. auf deren Rückgabe es verzichtet, nicht zu Nüſtungszwecken 
verwandt werden. Die amerikaniſche Regierung will alſo ihre Hilfe— 
leiſtungen für Europa von der endlichen Verwirklichung 
der Abrüſtung abhängig machen. Den überzeugenden 
Argumenten des bekannten, dieſer Tage leider verſtorbenen Senators 
Morrow, des amerikanischen Sachbearbeiters in der Abrüſtungs— 
frage, iſt es offenbar zu verdanken, wenn Präſident Hoover, wie 
die „Daily News“ melden, ſich bei ſeinen Plänen von der Auffaſſung 
leiten läßt, daß die Aufrechterhaltung der jetzigen 
deutſch-polniſchen Grenze unmöglich iſt, wenn es 
zu einer allgemeinen Abrüſtung kommen ſoll. Auch 
der Staatsjekretar des Außern, Stimſon, Joll nach ſeiner Nück— 
kehr aus Europa der Überzeugung Ausdruck gegeben haben, daß der 
Weichſelkorridor einer der wundeſten Punkte 
Curopas ſei und daß ein Sortſchritt in der Abrüſtungsfrage nur 
dann erwartet werden könne, wenn das Korridorproblem bereinigt 
ſei. In gleichem Sinne hat Senator Bor ah kürzlich erklärt, daß 
ſich Amerika erſt dann der Angelegenheit Europas annehmen werde, 
wenn das Verſailler Diktat revidiert worden ſei, und daß dieſe 
Reviſion naturgemäß auch die Aufhebung des Weichſel- 
korridors einſchließen müjle. 

Wenn der Präſident der Vereinigten Staaten jetzt die Korridor— 
frage aufgreift, alſo ein Problem anrührt, an das ſich aus Furcht 
vor dem überſtarken Frankreich kein europäiſcher Politiker heran- 
getraut hat, Jo kann das gegebenenfalls eine entſcheidende 
Wendung in der ösſtlichen RNeviſionsfrage bedeuten. 
Sum erſtenmal befaßt ſich dann eine fremde Macht mit dieſer heiklen 
Angelegenheit, um ſie einer praktiſchen Löſung entgegenzuführen. 
Man darf allerdings die Bedeutung einer ſolchen Initiative nicht 
von vornherein überſchätzen; denn Amerika kann nur eine An- 
regung geben, und wenn es auch imſtande ſein würde, dieſe An- 
regung durch ſeine Sinanzmacht zu unterſtützen, jo kommt man doch 
nicht jo ohne weiteres um die Tatfache herum, daß 1. die ameri— 
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kanische Öffentlichkeit bisher jede aktive Einmiſchung ihrer Regierung 
in europäiſche politiſche Dinge ablehnt, daß 2. für eine Neviſion der 
Friedensdiktate der Völkerbund, deſſen Mitglied die Vereinigten 
Staaten nicht ſind, zuſtändig iſt, und daß 3. die Vereinigten Staaten 
heute nicht mehr die allein maßgebende Finanzgröße der Welt 
ſind. Serner iſt es noch gänzlich unklar, welche Auffaſſung man in 
den amtlichen Kreiſen Amerikas von dem erforderlichen Ausmaße 
einer öſtlichen Grenzänderung hat. So wichtig es für Deutſchland iſt, 
daß die Reviſlonsausſprache nicht zur Ruhe kommt und jo ſehr daher 
jeder in Deutſchland den Schritt des amerikaniſchen Präſidenten be- 
grüßt, ſo bedenklich iſt es doch andererſeits, daß man in Amerika, 
wenn von der deutſchen Oſtgrenze die Rede iſt, anſcheinend nur 
an den Korridor denkt, bberſchleſien aber unberückſichtigt 
läßt und Poſen überhaupt nicht berührt, und daß man außerdem auch 
den Korridor nur als Verkehrsproblem ju betrachten 
pflegt, deſſen unglückſelige Versailler Regelung man gegebenenfalls 
mit einigen Korrekturen glaubt aus der Welt ſchaffen zu können. 
Eine ſolche Auffaſſung birgt die Gefahr in ſich, daß die 
Initiative Hoovers von vornherein nur eine 
unzureichende Teillöſung der Oftgrenzenfrage 
anſtrebt, daß Deutſchland alſo ein unzulänglicher Kompromiß vor— 
gelegt, ihm im übrigen aber zugemutet wird, dafür, daß es ein 
größeres oder kleineres Stück von Pommerellen zurückerhält, auf 
alle anderen geraubten Gebiete feierlich zu verzichten. Die Er- 
gänzung einer nur teilweiſen Grenzkorrektur 
im Oſten durch einen Sicherheitspakt der Mächte, 
der eine Garantie des neuen Grenzjuges ausſpricht, würde die Un— 
ruhe, die die Verſailler Grenzziehung in Curopa hervorgerufen hat, 
auch nur teilweiſe aus der Welt ſchaffen können, da ein ſolcher Pakt 
Deutſchland den Verzicht auf ein gutes Beſitzrecht auferlegt, das 
dieſes, um leben und ſich entwickeln zu können, nicht preisgeben kann. 

Es iſt gut, ſich bei dieſer Gelegenheit recht eindringlich daran zu 
erinnern, welche für Deutſchland verhängnisvolle Rolle bei Kriegs- 
ende Wilfon in der Oſtgrenzenfrage geſpielt hat. Man ſoll aber 
auch nicht vergeſſen, daß das amerikaniſche Volk dieſem 
Präſidenten, der in Verjailles feine Ideale preisgab, die Gefolgſchaft 
verſagt und die Vatifizierung des von ihm unterzeichneten Gewalt- 
diktates in der Erkenntnis abgelehnt hat, daß hier einem großen 
Volke ein ungeheuerliches Unrecht zugefügt wird, welches früher oder 
ſpäter in vollem Umfange wiedergutgemacht werden muß. Man 
würde es in Oeutſchland in Erinnerung an dieſe vergangenen Er- 
eigniſſe mit offener Freude begrüßen, wenn nun von einem an 
dern amerikaniſchen Präſidenten die Neviſion der 
Grenzen angebahnt würde, die Wilfon ſeinerzeit vom Machtwillen der 
Franzoſen und von der lügneriſchen Agitation der Polen aufgedrängt 
wurden. Or. K. 

1. 


Wechſel im Neichsaußenminiſterium. 


Reichsaußenminiſter Dr. Curtius hat am 3. Oktober in einem 
Schreiben an den Reichskanzler um ſeinen Rücktritt gebeten. In- 
zwiſchen iſt die Demiſſion des Geſamtkabinetts erfolgt. Vorausſicht⸗ 
lich wird der mit der Negierungsbildung betraute Dr. Brüning die 
Bildung einer Regierung ohne parteipolitiſche Bindung verſuchen. 
Es gilt als ſicher, daß Dr. Curtius, gegen den ſich die Kritik 
auch aus den Reihen feiner eigenen Partei in letzter Seit ſtark ver— 
ſchärfte, dem neuen Kabinett nicht mehr angehören 
wird. Dr. Brüning beabſichtigt, das Außenminiſterium felbjt zu 
übernehmen. 


Baginſki: „Die Freiheit Polens auf dem Meere“. 


„Die Freiheit Polens auf dem Meere.“ So betitelt der polniſche 
Oberſt 9. Baginſki eine Schrift, in der er Polens Anfprüche auf 
einen ausgedehnten Küſtenſtrich an der Oſtſee zu begründen verſucht. 
Es iſt eine der Schriften, die ſich würdig in den Rahmen der üblichen 
polniſchen Korridor- und Oſtpreußenpropaganda einpaßt, die ſich an 
Oberflächlichkeit des hiſtoriſchen Wiſſens, an Unkenntnis der wirklichen 
Zuſammenhänge und an unverſchämter Hemmungsloſigkeit im Fordern 
von der übrigen polnischen Propagandaliteratur in nichts unterſcheidet, 
die aber deshalb ein beſonderes Intereſſe verdient, weil ihr Verfaſſer 
eine hohe militäriſche Stelle bekleidet, ſeine literariſche Tätigkeit alſo 
die Auffaſſung wiedergeben muß, die man im Warſchauer Kriegs- 
miniſterium und im polniſchen Generalſtab von den Möglichkeiten und 
Notwendigkeiten der polnischen Außenpolitik hat. Die Schrift 
Baginſkis dient der „Verteidigung des Korridors“, alſo 
der Frage, die trotz aller Sorgen und Nöte, die den polniſchen Staats- 
und Volkskörper politiſch, wirtschaftlich und völkiſch bewegen und 
durchſchüttern, das Denken und Handeln der amtlichen Kreiſe und der 
breiten öffentlichkeit in Polen am meiſten beherrſcht. Die Schrift iſt 
im Verlag des militär-wiſſenſchaftlichen Inſtituts 
in Warſch au erſchienen und dem Marſchall Pilſudſki gewidmet! 
Das iſt beachtlich; denn ein Buch pflegt man nur dann einer beſtimmten 
Perſönlichkeit zu widmen, wenn man dieſe mit dem Inhalt und der 
Tendenz des Buches einverſtanden weiß. 

Der Ingenieur-Oberſt Baginſki, der eine hohe Stellung im 
polniſchen Kriegsminiſterium bekleidet, ift in Deutjchland 
erſtmalig bekanntgeworden durch ſein im Jahre 1927 erſchienenes 


Work: „Das Problem des Suganges Polens zum 
Meere“, das trotz ſeines Dilettantismus und ſeiner unzähligen Un- 
richtigkeiten von der „Polniſchen Kommiſſion für internationale 
intellektuelle Zufammenarbeit“ als „eines der beſten polniſchen Bücher 
der letzten Jahre“ bezeichnet wurde. In deutſchen Forſcherkreiſen er- 
fuhr es die ſchärfſte Verurteilung und Ablehnung, was den Verfaſſer 
aber nicht hinderte, der Welt noch einmal einen Auszug aus dieſem 
Werke in der jetzt erſchienenen Broſchüre „Die Freiheit Polens auf 
dem Meere“ vorzulegen. Die Stimme Baginſkis darf auch aus dem 
Grunde nicht überhört werden, weil er, angeſpornt durch den Erfolg 
feines Erſtlingswerkes, ein eifriger Mitarbeiter des Oſtſee⸗Inſtituts in 
Thorn geworden iſt. (Das 1927 erſchienene Buch Baginſkis iſt vom 
„Oſtland-Inſtitut“ in Danzig in Heft 3 der „Oſtland-Schriften“, 
Danzig 1930, 83 Seiten, in ſeinen wichtigſten Stellen in deutſcher Über- 
ſetzung veröffentlicht und kritiſch beleuchtet worden. Maßgebenden 
Einfluß auf das Zuftandekommen dieſes erſten Buches von Baginſki. 
hatte neben der polniſchen „Meeres- und Flußliga“ vor allem der 
polniſche „Weſtmarkenverein“ gehabt, der auch den Verlag über— 
nommen hatte.) 


In ſeiner neuen Schrift „beweiſt“ nun Baginfki in der bekannten 
„wiſſenſchaftlichen“ Art der Polen die Zugehörigkeit des Korridors zu 
Polen, er tadelt das Verſailler Diktat, das weite von Polen beſiedelte 
Gebiete weſtlich und öſtlich der Korridorgrenzen außerhalb des 
Mutterlandes belaſſen und Polen, das ſeiner ganzen geſchichtlichen 
Entwicklung nach ein „ſeehandeltreibender Oſtſeeſtaat“ fer (1), eine zu 
kleine Bafis zur weiteren Entfaltung dieſes Seehandels belaſſen habe. (!) 
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Nachdem er auch das Danziger Problem geſtreift hat, kommt er zu 
der Sorderung, daß Oſtpreußen wirtſchaftlich mit 
Polen vereinigt werden müßte, wenn Polen ſeine Geltung 
als Oſtſeeſtaat behaupten wolle und wenn Friede und Sreundjchaft (0 
zwiſchen Deutſchland und Polen herbeigeführt werden ſollten. Dieſe 
Löſung hält er für die beſte und wirkſamſte Verteidigung des 
Korridors. Sie iſt ſeiner Anſicht nach um Jo leichter, als Oſtpreußen 
jeiner geographiſchen, ethnographiſchen und wirtſchaftlichen Struktur 
und geſchichtlichen Entwicklung nach nicht zu Deutſchland, ſondern zu 
Polen gehört. () Wörtlich heißt es bei ihm: 


„„ . öndellen war das Gebiet rechts der Weichſel der Teil des 
ehemaligen königlichen und herzoglichen Preußens, der jetzt Ostpreußen 
genannt wird, niemals deutſches Land. (2) Urſprünglich von einem 
preußiſch-litauiſchen Stamme bewohnt, wurden dieſe Gebiete in ihrem 
weſtlichen und jüdlichen Teile bis zum 13. Jahrhundert von den Polen 
erobert und koloniſiert. (2) Das deutſche Element iſt in größerer 
Malle erſt ſpäter unter der Herrſchaft der Kreuzritter und der 
preußiſchen Könige zugewandert. Das herzogliche Preußen ſtellte vom 
Jahre 1525 bis 1657 ein Lehen Polens dar, währenddem ein Teil des 
Weichſellandes (die Wojewodſchaft Marienburg) und Ermland vom 
Jahre 1454 (20 bis 1772 einen unzertrennlichen Teil Polens bildeten. 
Gegenwärtig find unjere Rechte auf dieſe Gebiete auf Grund des 
Verſailler Vertrags geſchmälert () worden, indem unjer Zugang zum 
Meere lediglich auf die gegenwärtige Wojewodſchaft Pommerellen be— 
jchränkt wurde. Dies iſt jedoch kein Grund dafür, ein rein polniſches 
Land als „Korridor“ zu bezeichnen.“ 


„Da im Weichſellande, in Ermland und Maſuren,“ ſchreibt 
Baginjki weiter, „eine anſäſſige polniſche Bevölkerung wohnt, müßte 
man in Verfolg des Gedankenganges der Deutſchen die ſen 
„Korridor“ durch den Anſchluß dieſer Gebiete an 
Polen beſeitigen, wobei der nördliche litauiſche 
Teil an Litauen abzugeben und aus dem, von rein 
deutſcher Bevölkerung bewohnten Gebiete eine 
Freie Stadt Königsberg zu ſchaffen wäre, dann wird 
es keinen „Korridor“ geben. Dann wird es auch in Polen keine 
deutſche Kolonie geben, die gegenwärtig zur Urſache der Störung des 
allgemeinen europäiſchen Friedens wird. Oſtpreußen hat nämlich ſtets 
einen beſonderen Charakter beſeſſen, der von dem des alten deutſchen 
Kaiserreiches, das bis 1806 bejtand, abwich. Es gehörte auch nicht 
zum Deutſchen Bund von 1815 bis 1866, erſt 1867 wurde es an das 
Deutſche Reich angeſchloſſen, was eine Seitſpanne von kaum einigen 
Jahrzehnten darſtellt. Daher trägt Oſtpreußen den Charakter einer 
Kolonie bereits ſeit langem, trug ihn ſogar ſchon damals, als es vor 
148 Jahren (1772 bis 1920) an andere deutſche Gebiete angrenzte, und 
zwar im Hinblick auf ſeine geographiſche Lage Jelbft, auf ſeine ge- 
ſchichtliche Entwicklung und auf Jeine große Entfernung von den 
politiſchen Sentren Deutſchlands.“ 


Der Verfaſſer beſchuldigt dann die deutſche Herrſchaft, daß fie in— 
folge dieſer Entfernung die Besiedelung Oſtpreußens ver- 
nachläſſigt habe, wie ſich an der geringen Bevölkerungsdichte zeige. 
Er ſchreibt: „Indeſſen erſcheint das Ergebnis eines Vergleichs der 
Bevölkerungsdichte der polniſchen Gebiete im preußiſchen Maſowien 
mit der durchſchnittlichen Bevölkerungsdichte des gegenwärtigen pol— 
niſchen Staates, die 70 Einwohner auf einen Quadratkilometer bo— 
trägt, ſehr gering gegenüber der Bevölkerungsdichte in den weſtlichen 
Wojewodſchaften des polniſchen Staates, die in der Warſchauer 
„Wojewodſchaft 72,1, in der Poſener 74,0, in der Lodzer 112,4, in der 
Kielcer 98,5, in der Krakauer 114,2 und in der ſchleſiſchen Woje— 
wodſchaft ſogar 265,9 Einwohner auf ein Quadratkilometer beträgt. 
Dies beweiſt, daß es vom Standpunkte der inter- 
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nationalen Wirtſchaft nicht erwünſcht ift, das ſo- 
genannte Oſt- oder Weſtpreußen, das im Sentrum 
Suropas gelegen iſt, in deutſchem Beſitze zu be 
laſſen. () Wenn wir deshalb nachgewieſen haben, daß ethnographiſch 
polniſche Gebiete weſtlich und nördlich von der gegenwärtigen politiſchen 
Grenze Polens liegen, wie ſchwach ſind dann die deutſchen Argumente, 
die ſich in Jo unverſchämter Weiſe erdreiſten, den polniſchen Charakter 
der pommerelliſchen Wojewodſchaft in Sweifel zu ziehen. Die deutſche 
Argumentation iſt allzu heuchleriſch (N), als daß ſich nicht hinter ihr, wie 
hinter einem Schutze von Giftgaswellen, der deutſche Hauptangriff ver- 
bergen würde, der die Abſchneidung Polens von dem freien Zugang 
zum Meere erſtrebt.“ 


„Die Sahl der in der heutigen Provinz Oſtpreußen lebenden Polen 

gibt Baginſki mit 400 000 an (er zählt kurzerhand alle Maſuren als 
waſchechte Polen), „weshalb Polen die in Anweſenheit und unter dem 
Drucke der preußiſchen Verwaltung am 11. Juli 1920 ſtattgefundene 
Abſtimmung niemals anerkennen kann“. An einer anderen Stelle 
heißt es: „Das jetzige Gebiet rechts der Weichſel, das ſogenannte 
Oſtpreußen, iſt eine tupiſche Kolonie, die in keinem geographiſchen, 
territorialen und wirtſchaftlichen Zuſammenhange mit den übrigen 
Gebieten des deutſchen Staates ſteht.“ 


Faſt jeder dieſer Sätze Baginſkis enthält eine Unwahrheit oder 
eine Entſtellung geſchichtlicher Catſachen. Das hindert nicht, daß ſie 
in Polen ſelbſt und im Auslande, an das die Schrift ja auch gerichtet 
iſt, für bare Münze genommen werden, daß ſie die öffentliche Meinung 
dort in Bahnen lenken, die zu neuen gefährlichen Konflikten und zu 
einer neuen Aufteilung Deutſchlands führen können, wenn man auf 
deutſcher Seite nicht wachſam und ſtark in der Abwehr der polniſchen 
Ansprüche iſt. Solange der Korridor »beſteht, wird Polen ſeine An— 
ſprüche auf Oſtpreußen nicht preisgeben; ſolange Poſen in polniſcher 
Hand iſt, wird Warſchau Pommerellen als lebenswichtig für ſein 
Staatsweſen bezeichnen, und ſolange Oſtoberſchleſien bei Polen bleibt, 
werden auch die polniſchen Forderungen nach weiteren ſchleſiſchen 
Gebietsteilen Deutſchlands nicht verſtummen. Es gibt für Deutſchland 
nur eine Antwort auf ſolche Schriften wie die von Baginſki: Heimkehr 
der geraubten Gebiete ins Reich! Reviſionl 
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Ein angebliches Treviranus⸗Inkerview. 

Die franzöſiſche Preſſe veröffentlichte ein angebliches Interview, 
das Miniſter Creviranus dem Sonderberichterſtatter des Pariſer 
„Soir“, Jaques Kauyſer, dieſer Tage gegeben haben ſoll. In 
dem Interview ſoll ſich Treviranus zur Frage der deutſch- 
franzöſiſchen Suſammenarbeit und eingehender auch zur 
Löſung der Korridorfrage geäußert haben. Der Inhalt 
der franzöſiſchen Mitteilungen iſt bereits auch von einer Reihe 
deutſcher Blätter wiedergegeben worden. Er entſpricht in keiner 
Hinſicht den Tatſachen. In Wirklichkeit hat im engeren Kreiſe nur 
eine Unterhaltung über die Weſt- und Oſtfragen ſtattgefunden. Hier- 
bei wurden rein informatoriſch auch die in der franzöſiſchen Literatur 
erörterten Reviſionsvorſchläge bezüglich des Weichſelkorridors be— 
ſprochen. Minister Treviranus hat es dagegen ausdrücklich abgelehnt, 
ſich irgendwie feſtzulegen und ſich über Fragen zu äußern, die nicht zu 
ſeinem Neſſort gehören. Er hat alſo von ſich aus keinerlei An- 
deutungen über ſeine eigene oder gar die amtliche deutſche Auffaſſung 
von den Löjungsmöglichkeiten der Korridorfrage gemacht. Die Dar- 
ſtellung der franzöſiſchen Preſſe iſt alſo falſch ſowohl hinſichtlich ihrer 
Bezeichnung als angebliches Interview wie auch hinſichtlich ihres 
Inhalts. Es erübrigt ſich daher, auf die vorgeblichen Äußerungen des 
Miniſters Treviranus einzugehen. 


Ein polniſcher Lehrer. 


Vor dem Schöffengericht in Kreuzburg (Oberfchlefien) fand vom 
8. bis 10. September d. J. ein bemerkenswerter Prozeß ſtatt. Trotzdem 
die Verhandlung ſchon einige Wochen zurückliegt, verlohnt es ſich doch, 
noch einmal näher auf ſie einzugehen, da in ihr von den Angeklagten 
ſowohl wie von den Seugen Auslagen über die Tätigkeit eines pol— 
niſchen Minderheitsſchullehrers gemacht worden ſind, die allgemeines 
Jutereſſe verdienen. Dem Prozeß lag, wie früher ſchon kurz im „Oſt⸗ 
land“ erwähnt, folgender Catbeſtand zugrunde: Ende September vorigen 
Jahres kam der nationalpolniſche Lehrer Maryan Karas kiewicz 
nach Wendzin (Kr. Suttentag O.-S.), um eine polnische Privatſchule 
im Dorfe zu gründen. Ein Bedürfnis für eine polnische Minderheits- 
ſchule lag nicht vor. Karaskiewic; hielt es daher wohl für feine Auf- 
gabe, ein ſolches „Bedürfnis“ zu wecken; er war mehr polniſcher 
Agitator als Lehrer; er verſuchte auf alle mögliche Weile, die 
Wendziner Eltern und Kinder für die polniſche Schule ju gewinnen. 
Seit er am Ort war, jog Unfriede, Hetzerei und Swie⸗ 
tracht ein. Die Wendziner Einwohnerſchaft gab mehrfach ihrem 
berechtigten Unwillen über das Auftreten dieſes Polen Ausdruck; die 
Gomeindevertretung faßte am 13. März d. F. einſtimmig eine dem Land- 
rat zugeleitete Entſchließung, in der gegen die unerwünſchte und über- 
flüſſige Schule ſowie gegen das herausfordernde und beunruhigende 
Verhalten des aus Polen zugewanderten Lehrers Stellung genommen 
wurde. Einige Cage darauf wurde dem Gemeindevorſteher außerdem 
eine von faſt allen wahlberechtigten Einwohnern des Ortes unter— 
zeichnete Liſte, die gegen Karaskiewicz proteſtierte, vorgelegt. Als von 


behördlicher Seite nichts unternommen wurde, als man ſich „oben“ 
weder um die ſonderbare „Lehrtätigkeit“ des Polen, noch um deſſen 
unverhohlen ſtaatsfeindliche Agitation und ſpionageverdächtige Tätig- 
keit im Grenzgebiet kümmerte, beſchloſſen die Wendziner, zur Selbſt—⸗ 
hilfe zugreifen, um ſich von dem läſtigen Ausländer zu befreien 
und die Aufmerkſamkeit der Behörden auf die Umtriebe dieſes Polen- 
bündlers zu lenken: Am 26. März verſammelten ſich eine Anzahl Wend- 
ziner vor dem Haufe des Karaskiewicz; andere holten den Gemeinde- 
vorſteher von Wendzin, Koſalla, herbei und veranlaßten dieſen, 
den Polen zum Verlaſſen des Ortes aufzufordern. Koſalla kam, um 
jede etwaige Gewalttätigkeit zu vermeiden, nach anfänglichem Sögern 
dem ruhigen und beſtimmten Erſuchen feiner Gemeindemitglieder nach; 
er begab ſich in die Wohnung des Polen; ihm folgten mit deſſen Er⸗ 
laubnis zwei weitere Wendziner. Karaskiewic; wurde in ruhiger Form 
bedeutet, daß er Wendzin innerhalb drei Stunden zu verlaſſen habe. 
Er erklärte ſich damit einverſtanden, unter Suſicherung ſicheren Ge- 
leites abzureiſen, ſchien es dann aber, anscheinend in der Abſicht, die 
Dorfbewohner zu Cätlichkeiten hinzureißen, für zweckmäßiger zu halten, 
den Ort als „verfolgter Flüchtling“ zu verlaſſen. Er erlitt mit dem 
Rad, auf dem er ſeinen höchſt unangebrachten Fluchtverſuch unternahm, 
eine Panne, wurde von den Jeinen Abzug erwartenden Wendzinern ein- 
geholt und, ohne daß er irgendwelche tätlichen Beleidigungen erlitten 
hätte, zur Dorfgrenze gebracht. Dort angekommen, machte ihn der 
Gemeindevorſteher darauf aufmerkſam, daß er nicht mehr verſuchen 
ſolle, die Grenze zu überſchreiten, da ihm ſonſt kein Schutz mehr gewährt 
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werden könne. Auf dem Bahnhof wurde Karaskiewicz dem Schutz des 
anweſenden Landjägers übergeben, der ihn dann wohlbehalten dem zu— 
ſtändigen Bahnſchutz weiterreichte. 

Dieſer Catbeſtand, der im Prozeß von allen Seugen beſtätigt wurde, 
gab der Staatsanwaltſchaft Veranlaſſung, gegen 19 Wend iner 
Cinwohner, Arbeiter und Bauern, darunter den Gemeindevor— 
ſteher, Anklage wegen Landfriedensbruch, Aufreizung 
zum Klaſſenhaß und Nötigung ju erheben. 40 Seugen wurden auf— 
geboten. Der polniſche Lehrer Karaskiewicz und der Verband der 
polniſchen Schulvereine in Berlin-Charlottenburg, vertreten durch den 
polniſchen Agitator Jan Barzemfki, wurden als Nebenkläger 
jugelaſſen. Der Gang der Verhandlung warf ein bezeichnendes Licht 
auf die Tätigkeit der polnischen Minderheitsſchullehrer im öſtlichen 
Grenzgebiet. Am lehrreichſten waren die Ausſagen, die von An— 
geklagten und Zeugen über die Methoden der polniſchen 
Schulwerbung gemacht werden konnten. Mit Verſprechungen 
und Drohungen verſuchte Karaskiewicz monatelang, die Wend— 
ziner Eltern für die polniſche Schule zu gewinnen. An die Kinder ver- 
teilte er Süßigkeiten, Schreibhefte, Bleiſtifte und andere Dinge. Er 
ſprach ſie öfter auf der Straße an, ſchimpfte vor ihnen über die deut— 
ſche Schule und ſuchte ſie durch Geſchenke dahin zu bringen, daß ſie 
ihre Eltern bitten ſollten, ſie in die polniſche Schule zu ſchicken. Er 
holte ſogar gelegentlich ohne Einwilligung oder Verſtändigung der 
Eltern Kinder von der Straße weg, um ſie am polniſchen Unterricht 
teilnehmen zu laſſen. Er ging von Haus ju Haus, um den Orts— 
bewohnern die Vorteile der polniſchen Schule vor Augen zu ſtellen. 
Dabei erkundigte er ſich nach den Familien- und Wirtſchaftsverhält— 
niſſen und bezeichnete die deutſche Schule, die ſeiner Meinung nach nur 
Kommuniſten erziehe, als minderwertig. Er ſpendete den Männern 
Higaretten, Bier und Schnaps und machte ſich mit Seſchenken auch an 
die Frauen heran, um ſie der polniſchen Schule günſtig zu ſtimmen. 
Jedem, der ſeine Kinder in ſeine Schule ſchicken würde, verſprach er 
von der polniſchen Volksbank zinsloſe Kredite, 
ſoviel er brauche. Dem Schmied Grupa ſtellte er beim Bau der Schule 
einen hohen Nebenverdienſt in Ausſicht. Ebenſo ſuchte er den Schmied 
Gwosdz zur Umſchulung ſeiner Kinder in die Polenſchule durch das 
Verſprechen zu bewegen, daß er beim Schulbau die Lieferung der Öfen 
und des eiſernen Zaunes bekommen würde. An Arbeitsloſe und Un- 
bemittelte wandte er ſich mit dem Verſprechen, ſie würden beim Bau 
des Schulgebäudes durch ſeine Vermittlung lohnanden Verdienſt finden. 
Der Gaſtwirt Bloch ſollte ihm für die polniſchen Veranſtaltungen ſeinen 
Saal zur Verfügung ſtellen, wobei dieſem ein monatlicher Sewinn von 
400 NM. garantiert werden ſollte. Dieſen und vielen andern Wend— 
zinern gegenüber äußerte ſich Karaskiewicz dahin, daß in einigen 
Jahren in Oberſchleſien „ganz andere Verhält- 
niſſe herrſchen würden“, oder noch deutlicher, daß binnen 
wenigen Jahren das ganze Land zu Polen kommen 
würde. Sie ſollten nur keine Furcht haben, hat er zu dem Beſitzer 
Kaſprzik geäußert, „denn in fünf Jahren iſt ſowieſo 
alles bei Polen, wenn nicht im guten, dann mit 
Blutvergießen“. Karaskiewicz veranlaßte auch, daß etwa 
30 Familien polniſche Minderheitsblätter koſtenlos zugejtellt wurden; 
einer Zeugin, bei der er ſich dann erkundigte, warum fie die Annahme 
verweigert habe, bemerkte er gleichfalls: „Sie brauchen nichts zu be- 
fürchten. In kurzer Seit werden wir alle Polen ſein. Pole biſt du, 
Pole bleibſt du, und bald ſeid ihr alle bei Polen!“ Trotzdem beſtritt 
Karaskiewicz, irgendwelche Propaganda betrieben zu haben. „Dazu 
find andere Leute da“, meinte er vor Gericht — eine Äußerung, die er 
jofort bereute und in möglichſt harmloſem Sinne auszulegen bemüht war. 

Bei dieſer Art von Werbetätigkeit für die Polenſchule ließ er es 
nicht bewenden. Er wurde häufig beobachtet, wie er ſich im Grenz- 
gebiet herumtrieb, Aufzeichnungen machte ujf., Jo daß ſich in der durch 
das Leben im Gronzland geſchulten Bevölkerung die nicht unbegründete 
überzeugung bilden mußte, daß er Spionage für Polen betreibe, eine 
Auffaſſung, die er ſelbſt noch durch die wiederholte Bemerkung, daß 
er im Auftrage Warſchaus gekommen ſei, beſtärkte. „So wie es 
Raraskiemwicz;z gemacht hat, haben es genau 1921 
(in der Seit der polniſchen Aufſtände) die polniſchen Agita⸗ 
toren gemacht“, ſagte einer der Zeugen, der Gaſtwirt Stanitzok. 
„Wir wollten, daß kein neuer Aufſtand durch ihn im Dorfe vorbereitet 
würde“, ſagte ein anderer aus; „er hat ſich nicht benommen, 
wie es ſich für einen Lehrer gehört, ſondern er ift 
ausſchließlich polniſcher Agitator geweſen.“ Es hat 
bei den Angeklagten wie bei den Zeugen nur ein Urteil über Karas— 
kiewicz gegeben: Er war eine Gefahr, die beſeitigt werden mußte, ein 
Unruheſtifter, der aus dem Land heraus mußte, ein großpolniſcher Agi— 
tator, der nicht länger geduldet werden konnte. N 

Alit welchen Mitteln Karaskiewicz im Prozeß ſich von den gegen 
ihn erhobenen Vorwürfen ſtaatsfeindlicher Tätigkeit zu reinigen ver— 
Juchte, wird durch eine Feſtſtellung des Verteidigers genügend gekenn- 
zeichnet: In nabezu einem Dutzend Fällen hat der Pole, 
der unter Eid ausſagte, ſeine Eidespflicht ver- 
letzt. Er war Jo dringend des Meineids verdächtig, daß der Staats- 
anwalt ihn ſchon während der Verhandlung erſuchen mußte, den Saal 
nicht mehr zu verlaſſen. Der Staatsanwalt hat nunmehr in der Tat 
ein Strafverfahren wegen Meineids eingeleitet. 
Die persönliche Qualität der von den polniſchen Minderheits- 
organiſationen als Lehrkräfte importierten Nationalpolen wird hier 
wieder einmal trefflich beleuchtet. 

Hatte ſchon das dreiſte Auftreten des polniſchen Lehrers 
die Ruhe und Beſonnenheit des deutſchen Prozeßpublikums auf eine 
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harte Probe gejtellt, Jo tat der als Nebenkläger jugelaſſene Verband 
der polniſchen Schulvereine in der Perſon ſeines Generalſekretärs 
Jan, Baczemwjki ein übriges, um aus dem Prozeß eine 
nationalpolniſche Kundgebung zu machen. Die polnische 
Preſſe, die ſich vorher mit dem gewohnten Eifer und der üblichen 
Kritikloſigkeit des Salles Karaskiewicz angenommen hatte, war beim 
Kreuzburger Prozeß zahlreich vertreten. Für ſie, für die deutſchfeind⸗ 
liche Preſſe in Polen, und für das übrige Ausland, das es gern hört, 
wenn gegen die Deutſchen gehetzt wird, hat der Polenbundführer ſeine 
mehr als zweiſtündige Rede im Gerichtsſaal gehalten, in der er alles 
das zuſammentrug, was die polniſche Agitation an Verleumdungen, 
Verdächtigungen und haltloſen Vorwürfen gegen die preuijrhe 
Minderheitenpolitik vorzubringen weiß. Daß er die Entſchließung der 
Wendziner Gemeindevertretung gegen den polniſchen Lehrer als ein 
„Schanddokument der Kultur“ ( bezeichnete, nahm ſich beſonders 
„gut“ aus in den Kagen, in denen u. a. in Dirſchau das deutſche Sum- 
naſium von der polniſchen Schulbehörde kurzerhand widerrechtlich ge- 
ſchloſſen wurde. Nicht allein gegen die Angeklagten (die in Wirklich- 
keit dem landfremden Hetzer Karaskiewicz kein Haar gekrümmt hatten) 
ließ Baczewiki die ihm als polniſchen Agitator geläufigen Schimpf— 
worte vom Stapel; Jie würden, Jo erklärte er frech, nicht hier 
auf der Anklagebank ſitzen, wenn ſie die gute pol- 
niſche Schule und nicht die Kommuniſten heran- 
ziehende deutſche Schule beſucht hättenl Er erging 
ſich auch gegen alle an dem Wendziner Vorfall irgend- 
wie beteiligten Amtsperſonen in Schmähungen und 
Verdächtigungen. Dem Oberpräfidenten warf er 
Amtsvergehen vor; gegen den Stellvertreter des Guttentager Land- 
rats, gegen den deutſchen Hauptlehrer von Wendzin und gegen 
den Gendarmen (der ſich des wohlerhaltenen „Slüchtlings“ 
Karaskiewicz angenommen hatte) wollte er ſofort Diſziplinarverfahren 
eingeleitet willen! Baczewſki hatte aber mit Jeiner Agitationsrede, 
durch die er dem Prozeß eine hochpolitiſche Note ju geben und ihn auf 
das Genfer Forum hinüberzujpielen gehofft hatte, kein Glück; er gab 
wohl der polniſchen Preſſe wieder die erwünſchten 
Stichworte für ihre Hetze gegen Deutſchland, er— 
reichte im übrigen aber nur eine Erwiderung des Grafen 
Matuſchka, der als Vertreter des Oberpräſidenten am Prozeß 
teilnahm und erklärte, daß er ſich wegen der dreiſten Be- 
leidigungen der preußiſchen Behörden weitere Schritte 
gegen den Polen Bac zewfkiſ vorbehalten müſſe. Auch 
das Eingreifen Baczemjkis konnte dem Prozeß nicht mehr die von pol= 
niſcher Seite erhoffte Wendung geben. Die vom Polenbund erhobenen 
Anklagen brachen in ſich ſuſammen. 

Die Sumpathie der öffentlichkeit war auf ſeiten 
der Angeklagten, die nichts anderes gewollt hatten, als ſich 
und ihre Dorfgenoſſen von dem verderblichen und Jtaatsfeindlichen 
Treiben eines Polenbundſendlings zu befreien, und die dieſen Akt der 
Selbſthilfe mit ruhiger Beſtimmtheit und ohne jede Gewalttätigkeit 
durchgeführt hatten. Der Buchſtabe des Geſetzes aber forderte ihre 
Beſtrafung. Ein Angeklagter wurde zu einem Monat Ge- 
fängnis verurteilt. 16 Angeklagte wurden mit je 30 Mar k, der 
Gemeindevorſteher mit 21 Mark Geldſtrafe belegt. Ein An- 
geklagter wurde freige] prochen. 

In dieſem Prozeß ſind einmal mit der wünſchenswerten Deutlich- 
keit die Methoden klargelegt worden, mit denen der 
Polenbund in den deutſchen Grenzgebieten ſein 
Alinderheitenſchulweſen aufzubauen pflegt. Von 
den mannigfachen Lockungen und Drohungen, mit denen die faſt aus- 
ſchließlich aus Polen zugowanderten Minderheitsſchullehrer die Er— 
ziehungsberechtigten dazu zu bewegen verſuchen, ihre Kinder in die 
polniſchen Schulen zu ſchicken, hat man nicht nur in Wendzin gehört. 
Wie Karaskiewic; dort eine künſtliche polniſche Minder 
heit groß züchten wollte, ſo tun es die andern Polenbundlehrer 
in ihrem Wirkungskreiſe auch. Und wie ſich Karaskiewicz als poli- 
tiſcher Sendbote Warſchaus gefühlt und aufgeführt hat, ſo 
iſt es in der Srenzmark, in Oſtpommern und Oſtpreußen nicht anders. 
Die polniſchen Lehrer find die Träger der polniſchen und 
zumeiſt ſtaats feindlichen Agitation; ſie ſind die Elc- 
mente, die Unfrieden und Unruhe ſtiften. Sie entfalten eine Tätigkeit, 
die mit ihrem Lehrerberuf mitunter nur recht wenig 
zu tun hat. Sie machen es vielleicht geſchickter als Karaskiewicz, 
der allzu tölpelhaft und dreiſt auftrat. Der ihnen zugewieſene Auf- 
gabenkreis aber iſt hier der gleiche wie da und dort. Wenn alle Be— 
wohner in den Grenzgebieten, in denen es Polenbundſchulen gibt, jo 
wachſam gegenüber den Sendlingen Warſchaus ſein würden wie die 
Wendziner, dann hätte mancher von den polnischen Berufskollegen 
mie e wohl ſchon den gleichen Weg wie dieſer antreten 
müſſſen. 


über die Offragen unterrichtet 


laufend unſer „Oftland“ in weitgehendem Maße. Es iſt die verbreitetſte 
und einflußreichſte Wochenſchrift des Oſteus. Jeder Oſtmärker 
muß ſie darum als Heimatblatt leſen und in ihrem Kampf für die Oit- 
mark unterſtützen. Alle Nichtoſtmärker ſchöpfen aus ihr die 
Kenntnis iiber die Verhältniſſe im Oſten. Beſtellungen können jederzeit 
bei jeder Poſtanſtalt und bei uns aufgegeben werden. Der Bezugspreis 
beträgt bei mindeſtens 16 Seiten Umfang je Nummer viertel? 
jährlich nur 1,50 M. (ohne Beſtellgeld). 
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Mit banger Sorge verfolgt die Wirtſchaft in den deutſchen Oſt— 
marken das Sortjchreiten der Wirtſchaftskriſe. Der lähmende Druck 
an Steuern und Abgaben ſowie die Herunterſchraubung der Kredite 
auf ein Mindestmaß ſeit den Sommermonaten hat hauptfächlich die 
mittleren und kleineren Betriebe beſonders ſcharf getroffen. Gerade 
in den Oſtmarken waren daher auch Unternehmungen zum Abſterben 
verurteilt, die, obwohl ſie auf geſunder Grundlage ruhten, aus Mangel 
an Abjat keinen Weg ſahen, über die ſchwierige Zeit hinwegzukommen. 

Aus dieſem Grunde konnte das Inkrafttreten der gewerb- 
lichen Oſthilfe, d. h. alſo der Vergebung von Krediten an Handel 
und öInduſtrie — natürlich nur auf Srund ausreichender ding 
licher Sicherheiten —, als ein Hoffnungsſchimmer zur Rettung 
aus der ſchwerſten Not angeſehen werden, auf den gerade die Wirt— 
ſchaft des Oſtens um ſo eher glaubt Anſpruch erheben zu dürfen, als 
jie nach der Grenzziehung unter Abſatzhemmung und 
Erſchwerung des RNohſtoffbezuges aus den ab- 
getretenen Gebieten beſonders ſchwer zu leiden hat. 
Allerdings wird es richtig ſein, ſich von übertrieben optimiſtiſchen 
Hoffnungen bezüglich der Auswirkung dieſer Oſthilfekredite frei 
zu machen, da bis zum Herbſt 1932 nur der verhältnismäßig geringe 
Betrag von 22 Millionen Reichsmark zur Verfügung ſteht, und zwar 
für das geſamte Oſthilfegebiet, d. h. alſo Oſtpreußen, Pommern, Grenz- 
mark Poſen-Weſtpreußen, Nieder- und Oberſchleſien, Brandenburg, 
Mecklenburg und die öſtlich der Elbe gelegenen Teile des Sreijtaates 
Anhalt, Provinz und Freiſtaat Sachſen, und den öſtlichen bayeriſchen 
Grenzgürtel. Auch geht man wohl nicht fehl in der Annahme, daß 
bereits ein nicht unerheblicher Zeil der Mittel für ganz beſonders 
dringende Fälle vergeben worden iſt. Alsdann darf vor allen Dingen 
nicht vergeſſen werden, daß die Bank für deutſche Induſtrie-Obliga— 
tionen, welche auf Grund des Induſtriebankgeſetzes vom 31. März 1931 
mit der Vergebung dieſer Kredite betraut worden iſt, die Kredite nach 
privatwirtſchaftlichen Grundjäten, alſo mit durchaus 
bankmäßiger Natur, ausleiht, um Verluſte zu ver- 


meiden. Die Möglichkeit zur Erlangung eines ſolchen Kredits wird: 


alſo nur beſtehen bei Vorhandenſein wirklich ausreichender dinglicher 
Sicherheiten, im allgemeinen bei Einräumung einer erſtſtelligen Hupo— 
thek. Weiterhin kommt allerdings bei der Vergebung der Kredite 
auch der volbswirtſchaftliche Seſichtspunkt in Be— 
tracht, indem man Unternehmungen von Handel und Induſtrie, die 
mit der Landwirtschaft in Zuſammenhang ſtehen, bei der Ausleihung 
bevorzugen wird; denn zu den wichtigsten Funktionen dieſer Kredite 
für Handel und Onduſtrie gehört die 
landwirtſchaftlichen ESntſchuldungs verfahrens. So 
werden daher Fabriken und Handelsunternehmungen vorzugsweiſe 
berückſichtigt werden, welche ſelber durch die Vergebung von Krediten 
an die Landwirtſchaft feſtliegen und die durch die Art ihres 
Betriebes zum Umſatz und Abſatz landwürtſchaftlicher Er— 
zeugniſſe in weſentlichem Maße beitragen, z. B. Mühlenbetriebe, 
Stärkeinduftrie, landwirtſchaftliche Maſchinen- 
fabriken, ebenſo Großhandel mit landwirtſchaft⸗ 
lichen Erzeugnijjen. Wenn dieſer Kredit der Bank für In- 
duſtrie-Obligationen nur einen reinen Bankkredit darſtellt und ſomit 
in vielen Fällen zur Ablöſung anderweitiger Bank- 
kredite dient, die mit höheren Sinſen belaſtet ſind, ſo ergibt ſich 
hieraus auch, daß hierbei eine Amortiſation wie bei der 
landwirtſchaftlichen Entſchuldung nicht in Be⸗ 
tracht kommt. Auch iſt der Sins fuß erheblich höher als bei 
den landwirtſchaftlichen Entſchuldungsdarlehen, nämlich 8 v. H. bei 
osprozentiger Auszahlung. Auf der anderen Seite hat aber der 
Kreditnehmer den großen Vorzug, vor der Gefahr einer un- 
erwarteten Kündigung des Kredits geſchützt zu 
lein, da die Kredite in der Regel auf 3 bis 10 Jahre, 
längſtens 15 Jahre, vergeben werden, der Sinsſatz feſtſteht und 
mit deſſen Erhöhung wohl nicht zu rechnen iſt. Die Tilgung er- 
folgt bei einer Laufzeit bis zu 10 Jahren durch alljährliche 
Ceilrück zahlungen, ſpäteſtens beginnend mit dem vierten 
Jahre der Laufzeit. Durch Ceilrückzahlungen ſoll in der Negel bei 
Krediten mit einer Laufzeit bis zu 5 Jahren ein Drittel, mit einer 
Laufzeit bis zu Jo Jahren wenigſtens die Hälfte getilgt werden. Bei 
einer Laufzeit von über 10 Jahren iſt im allgemeinen die Tilgung 
durch laufende Entrichtung von jährlich gleichbleibenden Amortiſations- 
raten vorgeſehen. Die Höhe des Darlehns ſoll im Einzelfalle 
300 009 .M nicht überſteigen und 3000 M nicht unterſchreiten. Zins- 
loje Darlehen oder verlorene Zufchüffe werden nicht gewährt. 


Die Unternehmungen, die Kreditanträge an die Bank für 
Induſtrie-Obligationen oder deren Vertretungen richten, werden ihre 
Anträge zweckmäßigerweiſe in einer Form vorbringen, welche der 
Induſtriebank die Prüfung nach Möglichkeit erleichtert und dem 
Kreditfuchenden eine möglichſt raſche Behandlung ſeines Antrages 
gewährleiſtet. Neben der Höhe des benötigten Betrages werden 
hauptſächlich folgende Angaben notwendig fein: Sicherheiten, die 
geboten werden können, bei hupothekariſcher Sicherheit Wert des 
Grundſtückes unter Beifügung des letzten Einheitswertbeſcheides, 
Angaben über die Belaſtung des Grundſtückes und an welche Stelle 
die Hupothek zur Eintragung kommen würde, Verwendungszweck des 
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Handel und Induſtrie. 


Erich Günther. 
beantragten Kredits, Höhe, Sinsſatz und Sälligkeitstag bzw. Kündi- 
gungsfriſt der nicht dinglich geſicherten Schulden einſchlleßlich Steuer- 
rückſtände (bei größeren Betrieben nur Hauptſchulden und Angabe 
der den Gläubigern gewährten Sicherheiten), Höhe und Fälligkeitstag 
der Sorderungen (bei größeren Betrieben ungefährer Geſamtbetrag 
abzüglich des Delkredere), ſummariſche Aufſtellung der Einnahmen 
und Ausgaben im vergangenen und laufenden Jahre nebſt Aufſtellung, 
wie ſich etwa Einnahmen und Ausgaben nach Gewährung des Dar- 
lehns geſtalten werden (für größere Betriebe Rentabilitätsberechnung). 
Naturgemäß werden von vielen Seiten Stimmen der Kritik laut 
werden, welche die Unzulänglichkeit der Mittel hervorheben werden, 
die für das ganze Oſthilfegebiet beſtimmt find. Das alte Oft- 
bilfegebiet — Deutſchland öſtlich der Oder mit ganz Nieder- 
ſchleſien — wird allerdings bei der Kreditgewährung bevorzugt 
behandelt. Aber es dürfte auch zu berückſichtigen ſein, daß die 
Banken und kommunalen Geldinſtitute durch die 
Ablöſung der von ihren gewährten Kredite mit 
Hilfe der gewerblichen Oſthilfekredite weſentlich 
entlaſtet werden, was bei der angeſpannten Liquidität, unter 
der heute faſt alle Inſtitute dieſer Art leiden, von Wichtigkeit iſt. 
Serner werden dieſe dadurch in die Lage verſetzt, auch von ſich aus 
wieder Kredite in mäßigem Umfange an die Wirtſchaft auszuleihen. 
Wenn heute, im ganzen betrachtet, verſchiedene Wirtſchaftszweige 
von Landwirtſchaft, Handel und Induſtrie eine Enttäuſchung über das 
Ergebnis der Oſthilfe empfinden, insbeſondere auch infolge der Ver- 
zögerung der Auszahlung der Umſchuldungsdarlehen an die Land— 
wirtſchaft, Jo geben die ſchweren Erſchütterungen des deutſchen Wirt- 
ſchaftslebens und die Verſchärfung der Kriſe ſeit den letzten Sommer- 
monaten eine hinreichende Erklärung für die Hemmungen, welche der 
beabſichtigten Wirtſchaftshilfe für den Oſten bisher entſtanden. Ins- 
beſondere hat der Einzelhandel und auch mancher Großhandelsbetrieb 
bei der Herbeiführung von Akkorden zur Durchführung der land— 
wirtſchaftlichen Umschuldung leiden müſſen. Aber nicht ſelten waren 
ſolche Maßnahmen notwendig, um überhaupt die Sanierung von 
landwirtſchaftlichen Betrieben durchzuführen und für die Gläubiger zu 
retten, was im Bereich der Möglichkeit lag. Es darf aber die 
ſichere Erwartung ausgeſprochen werden, daß in Zukunft die Abwick- 
lung der Umſchuldungsanträge beſchleunigt wird. Man 
iſt auch von Reichs wegen bemüht, durch Bewilligung von 
Vorſchüſſen in ſolchen Fällen einzugreifen, wo durch Vorſchuß— 
zahlungen Swangsverſteigerungen und Sujammen-= 
brüche vermieden werden können. 


* 

Anderungen in der Finanzierung und Organijafion 

der Oſthilfe. 

In der Öffentlichkeit find in den letzten Wochen verſchiedentlich 
Sweifel geäußert worden, ob in abſehbarer Seit über- 
haupt mit der praktiſchen Durchführung der vom Olft- 
hilfegeſetz vorgeſehenen landwirtſchaftlichen Entſchuldung zu rechnen 
ſei. Die mit dem 13. Juli ſichtbar gewordene Kriſe des deut- 
ſchen Kreditſuſtems hat naturgemäß die geplante Abwicklung 
der im Oſthilfegeſetz vorgeſehenen Maßnahmen in gleichem Maße be— 
einflußt, wie die geſamte übrige deutſche Wirtſchaft. In der Be- 
gründung des Oſthilfegeſetzes vom 31. März 1931 mußte darauf hin- 
gewieſen werden, daß die Vorausſetzung der Erfüllung der Nahmen— 
bejtimmungen für die Möglichkeit der Vorfinanzierung 
künftiger Kredite ſeitens der Bank für deutſche önduſtrie— 
:obligationen ab 1932 ſein müſſe. Auf Grund der weiteren Entwick- 
lung der Geldwirtſchaftskriſe iſt für abſehbare Zeit mit 
ſolchen Sinanzierungs möglichkeiten nicht mehr zu 


rechnen. Die Bank für deutſche Induftrieobligationen war daher 
gezwungen, andere Maßnahmen vorzubereiten. Vom 
1. Oktober ab werden Sntſchuldungsbeträge den abzu- 


löfenden Gläubigern dergeſtalt gutgebracht, daß 25 v. H. durch 
Barzahlung, der Reſt des Ablöſungsbetrages als 
buchmäßige Forderung gegen die Induſtriebank 
oder durch Hergabe einer Inhaber ⸗Schuldverſchrei⸗ 
bung abgelöſt werden. Dieſe Umgeſtaltung der Finanzierung 
ſchafft die Möglichkeit, auch in neu einbezogenen Entſchuldungs⸗ 
gebieten die Entſchuldung in breiterem Nahmen in Angriff zu nehmen. 

Ju diefer Meldung des W. T. B. bemerkt das „Berl. Cybl.“, 
daß es ſich bei dem Projekt offenbar um eine Nutzbarmachung 
des Rediskontkredits der Reichsbank handelt. Die 
Buchforderungen gegen die öInduſtriebank oder die Ablöſungsſcheine 
würden als Unterlage für einen Akzeptkredit dienen, der im Wege 
der Rediskontierung bei der Reichsbank mobilijiert werden würde. 
Anſcheinend würden die Gläubiger auf Grund ihrer nunmehr 
fundierten Forderung an die Induſtriebank auf dieſes Inſtitut ziehen 
und das Papier bei der Reichsbank rediskontieren. Eine Einſchaltung 
der Akzept- und Garantiebank iſt hierbei nicht vorgeſehen. Die 
Wechſel, die vorausſichtlich mehrfach zu prolongieren ſein werden, 
würden durch die baren Geldeingänge bei der Induſtriebank eingelöſt 
werden. Auf dieſe Weiſe würden die Schuldner trotz der jetzt ſtark 
verſchlechterten allgemeinen Kreditlage den Entſchuldungsgang bei 
niedrigerer Verzinſung fortjeten und die Gläubiger eine problematiſche 
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Forderung an die Imdujtriebank in eine greifbare Forderung um— 
wandeln können. Eine Mehrbeanſpruchung der Reichsbank wird 
nicht erwartet, da der Prozeß letzten Endes auf eine Erſetzung von 
bisher feſtgefrorenen Nediskontkrediten durch qualitativ beſſeres 
Material hinauslaufen würde. 

Die Landſtelle Schneidemühl wird aufgehoben. 
Man denkt, wie der „Geſellige“ mitteilte, nicht einmal daran, 
zur Durchführung der finanziellen Aufgaben bei der Um— 
ſchuldung eine Sweigſtelle der Bank für Induſtrieobligationen in 
Schneidemühl zu belajjen, ſondern aus Schneidemühl ſoll nach den 
bisher beſtehenden Plänen, deren Verwirklichung jo gut wie Jicher 
iſt, ſowohl Landſtelle wie auch Sweigſtelle der 
Bank für Induſtrieobligationen verſchwinden. 
Damit würde in Schneidemühl keine einzige Stelle belajjen werden, 
die aktiv an der Durchführung der Entſcheidung beteiligt iſt. Man 
will für Brandenburg und für die Grenzmark Poſen-Weſtpreußen 
die Durchführung der Oſthilfe nach den bisherigen Plänen zentral 
von Berlin aus bewerkſtelligen, nur für den Jüdlichjten 
Ceil der Provinz Grenzmark Poſen-Weſtpreußen ſoll die Durch— 
führung von Breslau geſchehen. 

Miniſterial Nat Muſſehl, der bisher die Landſtelle in Königs— 
berg i. Pr. leitete (früher Poſen), hat vor kurzem ſeinen Urlaub an— 
getreten und wird nicht mehr in ſein bisheriges Amt, ſondern in ſeine 
frühere Stelle im Landwirtſchaftsminiſterium zurückkehren. Ein neuer 
Leiter für die Landſtelle in Königsberg i. Pr. iſt vorerſt noch nicht 
ernannt. 


Es werden ſtillgelegt .. 

Da ſich die Beſchäftigungslage bei der Lin ke-Hofmann— 
Buſch - A. G. nicht gebeſſert hat, muß, wie die „Breslauer 
Neueſten Nachrichten“ hören, von den für den J. Oktober angekündigten 
Stillegungs maßnahmen im Waggonbau Gebrauch ge— 
macht werden. Das bedeutet eine Entlaſſung von 30—40 v. H. der An- 
gejtellten und die ſukzeſſive Auflöſung der Waggonbauſtätten ent— 
ſprechend der Auslieferung der noch bearbeitelen Aufträge. Da das 
Auslandsgeſchäft im Waggonbau abgeſchnitten iſt, 
könnten nur neue und ausreichende Reichsbahnauf- 
träge eine Beſſerung der Lage herbeiführen. Auch die Beſchäftigung 
im Maſchinenbau der Linke-Hofmann-Buſch-Werke A.-G. hat 
in den letzten Wochen zu wünſchen übriggelaſſen. N 
Die Wenzeslausgrube im Kreis Neurode, die ſeit 
Anfang dieſes Jahres ihren Betrieb eingejtelit hat, ſoll nun völlig ſtill— 
gelegt werden. Die Grube hat einmal an die 5000 Menſchen beſchäftigt; 
gegen Ende letzten Jahres hat fie noch etwa 2800 Arbeitern und An- 
geſtellten Verdienſt gegeben. Der Ausfall dieſer Verdienſtmöglichkeit 
bedeutet für große Teile der Bevölkerung des Kreiſes Neurode eine 
wirtſchaftliche Kataſtrophe. In den der Grube benachbarten Orten, 
wie Hausdorf, Ludwigsdorf, Mölke, Falkenberg, Kunzendorf uſw. find 
7. T. 80 bis 90 v. H. der Arbeiter beſchäftigungslos geworden. Nahezu 
ganze Dörfer leben allein vom Stempelgeld; denn zu allem wirtſchaft— 
lichen Unglück kommen auch noch die Folgen des wochenlangen Regens 
hinzu, der die Einbringung der an ſich ſpärlichen Ernte vielfach be— 
hindert oder gar unmöglich gemacht hat. Schließlich liegt auch die 
Sorſtwirtſchaft ſo darnieder, daß ſie nur noch einen Ceil der früher 
beſchäftigten Kräfte aufnehmen kann. Der Kreis Neurode verliert 
mit der Wenzeslausgrube die ſtärkſte Grundlage ſeines Wirtſchafts— 
lebens. Mit der beſchäftigungslos gewordenen Arbeiter- und An— 
geſtelltenſchaft geraten die Geſchäftsleute in Not. Bisher hat die Be— 
völkerung immer noch in der Hoffnung gelebt, daß die Grube doch noch 
erhalten bleiben und ihren Betrieb wenigſtens teilweiſe wieder auf- 
nehmen würde. Dieſe Hoffnung ijt nun zerſtört. Cauſende haben ihre 
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Verdienſtmöglichkeit endgültig verloren, ohne daß ihnen irgendein Er- 
ſatz geboten wird; ſie ſehen nur eines vor ſich: hoffnungsloſe Ver— 
armung. 

Wle aus Beuthen gemeldet wird, haben bei der Julienhütte 
in Bobrek am J. Oktober 85 Angeſtellte die Kündigung zum nächſten 
zuläſſigen Termin zugeſtellt erhalten. Von dieſem Abbau wurde jetzt 
auch eine Anzahl höherer Angeſtellter betroffen. In Angeſtelltenkreiſen 
rechnet man damit, daß in abſehbarer Seit der Betrieb der 
Julienhütte gänzlich ftillgelegt wird. ö 

Die Direktion der Deichſelwerke in Hindenburg O.-S. 
hat ſich genötigt geſehen, ihrer geſamten Angeſtelltenſchaft vorſorglich 
zu kündigen, da gegenwärtig nicht überſehen werden kann, in welchem 
one in Zukunft eine Aufrechterhaltung des Werkes möglich fein 
wird. 

Die in ganz ODeutſchland rühmlichſt bekannte Carl Flemming & 
Wiskott AS. in Glogau ſieht ſich genötigt, ihre Slogauer 
Betriebe zu liquidieren. Die Spielkartenabteilung ſoll nach 
der Tochterfirma V. Dondorf Spielkartenfabrik S. m. b. H. in 
Frankfurt a. M. verlegt werden. Der Verlag des „Niederſchleſiſchen 
Anzeigers“ und der Betrieb der Buchdruckerei ift in eine neue 
G. m. b. H. eingebracht worden. Die früher bejonders leiſtungs- 
fähige Kartographie iſt bereits ſeit Auguſt ſtillgelegt. 

Die Vereinigte Oberſchleſiſche Hüttenwerke AG., Gleiwitz, hat 
die Stillegung ihrer Blechwarenfabrik in Gleiwitz angekündigt. Die 
Fabrik, die leichte und ſchwere Blechverpackungen, Ofenrohre, Wirt— 
ſchaftsgeräte, darunter auch Waſchmaſchinen, und verſchiedene andere 
Artikel herſtellt, war noch im vorigen Winter gut beſchäftigt. In 
der letzten Seit iſt jedoch der Auftragseingang Jo ſcharf zurück» 
gegangen, daß es fraglich iſt, ob der Betrieb, der bereits durch 
Seierjchichten ſtark gedroſſelt iſt, noch aufrechterhalten werden kann. 
Den Angeſtellten iſt vorsorglich gekündigt worden. Die Fabrik be— 
ſchäftigte in der letzten Zeit ungefähr 80 Arbeiter (früher etwa 200). 

Dem Schleſiſchen Landesarbeitsamt find im Monat Auguſt 99 An- 
zeigen über Stillegung von Betrieben zugegangen. 
Beſonders die Textilwirtſchaft hat mit dem Suſammenbruch 
von etwa 13 Unternehmungen im Nieſengebirgs⸗ 
bezir ke ſchwer gelitten. Iſt es ſchon ein harter Schlag für die ein- 
zelnen Induſtrien, wenn ein beträchtlicher Prozentſatz ihrer Betriebe 
die Arbeit einſtellen muß, Jo werden natürlich andere wichtige Betriebs- 
Jruppen von ihnen in Mitleidenſchaft gezogen, Jo z. B. Poſt und Eijen- 
bahn. Der induſtrielle Zuſammenbruch in Nieder- 
ſchleſien hat ſich auf dieſe derart ausgewirkt, daß im erſten Halb— 
jahr 1931 19,3 v. H. Telegramme weniger abgejandt wurden als 
im entſprechenden Seitraume des Vorjahres. Und auch der Paket 
verkehr hat ſich um nahezu 10 v. H. verringert. Gut- und Laſt-⸗ 
ſchriften im Poſtſcheckverkehr gingen um rund 1 v. H. zurück, 
und die Bargeldſendungen verringerten ſich um etwas mehr als 7 v. H. 
Dementſprechend iſt auch ein Nückgang im Reihsbahn- 
betrieb deutlich bemerkbar, deren Güterwagengeſtellung nur noch 
Fa v. H. gegenüber 3,40 v. H. im gleichen Halbjahre des Jahres 1930 
etrug. 

In der Zeit vom 26. Auguſt bis 25. September 1931 wurden im 
pommerſchen Oſthilfegebiet 36 Swangsverſteigerungen neu 
eingeleitet, von denen 34 auf Betriebe unter 100 Hektar entfallen. 
Außerdem wurden bei 11 Betrieben in derſelben Zeit Zwangsver— 
waltungen neu eingeleitet. Bei 13 Betrieben wurden Swangsver— 
ſteigerungen durchgeführt. Alſo in einem einzigen Monat wieder der 
Sujammenbruch von 60 Betrieben unter der Oſthilfel Das bedeutet 
allein in der Provinz Pommern den Suſammenbruch von täglich 
zwei Betrieben. 


Neue Wege der Siedlung. 


Erläuterungen des Miniſters Treviranus. 


Reichsminiſter Treviranus, der für das neue Siedlungs- 
programm zum Neichskommifſar mit umfaſſenden Vollmachten 
ernannt worden iſt, erklärte einem gelegentlichen Mitarbeiter der 
„Voſſiſchen Zeitung“: 

„Es bleibt ein Wagnis, in größter finanzieller Bedrängnis Mil- 
lionen von Steuergeldern für die Heimſiedlung zehntaufend erwerbs— 
loſer Familien am Rande der Großſtädte aufzuwenden. Aber als die 
erſten Nachrichten über die Abſicht bekannt wurden, Erwerbsloſen die 
Möglichkeit zu bieten, ſich ein eigenes Dach über dem Kopf zu zimmern 
und auf eigenem Grund und Boden einen Ceil ihrer 
Nahrungsmittel als Selbſtverſorger anzubauen, 
brachen allerorts müde und verſtockte Herzen auf und bekannten ſich 
zu dem Gedanken der Selbſthilfe. Es gibt ungenutzte oder ſchlecht 
genutzte Freiflächen genug im öffentlichen Eigentum, mit deren Auf- 
teilung in Heimſtätten von Joo bis 1000 Quadratmetern ſofort ein 
Anfang gemacht werden kann. Man muß mit dem Spaten die 
zur Verfügung geſtellte Släche umgraben können: Wer ſich durch— 
beißt, kann mehr Land anfordern. Dieſe Ausdehnungs- 
möglichkeit muß bei der Land zuteilung bedacht 
werden. Niemand kann von Jolber Heimſiedlung 
jeine Familie voll ernähren; deshalb muß für 
Kurzarbeit und Verkehrsnähe vorgeſorgt werden. 

Was koſtet ein Mindeſtmaß an Wohnung? Hunderte 


von Plänen fliegen in dieſen Tagen auf den Schreibtiſch. Man 

braucht Muſter, verteilt im Reich, um ein Durchſchnittsdarlehen prak- 

tiſch errechnen zu können. 1800 bis 2000 AM. Jollen für 

jeden vorgelegt werden. Erbpacht! und Haus zins 

dürfen nicht mehr als monatliche I5 R M. betragen. 

Berſuc Primitivität bleibt Vorausſetzung für das Gelingen des 
erſuchs. 

Das Land irrt, wenn es ſchlechthin dem Sroß- 
ſtädter die Siedlertätigkeit abſpricht. Ein Beweis 
dafür ſind die blühenden Schrebergärten am Rande der Groß- 
jtädte, die oft kargem Sandboden mit unendlicher Mühe und mit den 
beſcheidenſten Mitteln abgerungen ſind. 

Der Sinn dieſes Siedlungsgedankens iſt zugleich Kampf 
gegen die Paragraphen. So wenig behördliche 
Bevormundung wie möglich! Fort mit allen Gebühren, 
die das Bauen unerhört verteuern! 

„Wenn wir für die Heimſiedler ſämtliche Vorſchriften der Bau— 
polizei und der Geſundheitspolizei außer Kraft ſetzen, Jo werden ſchon 
jetzt eine große Anzahl ſogenannter Wohnlauben rund um Berlin 
mit einem Schlage auch während des Winters bewohnbar, ohne daß 
die Bewohner körperlichen Schaden leiden. Allein für Berlin be- 
19 9 das vielleicht 15 doo Kleinwohnungen, die in der Stadt frei 
werden.“ 
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Gdingen ſtalt Hamburg und Danzig. 


In GSdingen finden zurzeit Verhandlungen zwiſchen der 
Tſchechoflowakei und Polen ſtatt, bei denen es ſich angeblich 
darum handeln ſoll, der Cſchechoflowakei in Sdingen 
eine Hafen ⸗Freizone für immer einzuräumen. Die TCſchecho— 
ſlowakei ſoll ſich dann verpflichten, ihren überſeeiſchen Handel über 
Gdingen zu leiten. 

Bisher ſind über Gdingen nur kleine Eiſenerztransporte nach der 


Tſchechoflowakei und Holztransporte aus der Cſchechoſlowakei ge 


gangen, während der weitaus größte Ceil des tſchechoſlowakiſchen See— 
handels über den Freihafen in Hamburg geleitet wurde, der der 
Cſchechoſlowakei nach dem Verſailler Vertrag eingeräumt worden iſt. 
Beide Teile, die Cſchechoſlowakei und Deutjchland, haben ſich bei 
dieſer Regelung bisher verhältnismäßig wohl befunden. Wenn jetzt 
Polen verjucht, die Hamburger Konkurrenz aus dem Selde zu ſchlagen, 
dann könnte das nur jo geſchehen, daß Polen in den FCrachtſätzen, 
Hafengebühren uſw. ein ſehr weitgehendes Entgegenkommen zeigt, da 
Gdingen frachtmäßig erheblich ungünſtiger liegt als Hamburg, das auch 
für die tſchechiſche Volkswirtſchaft das Tor in die große Welt iſt. 

Als der Deutſche Oſtbund 1930 ſeine Bundestagung in Hamburg 
vorbereitete, mußte er vielfach die Erfahrung machen, daß dort weite 
Kreiſe noch nicht recht wußten, was der deutſche Oſten die Hamburger 
augehe. Unſere Bundestagung hat darüber weitgehende Aufklärung 
gebracht, und die Hamburger haben dieſe Aufklärungen, wie wir feſt— 
ſtellen konnten, mit großer Bereitwilligkeit, ja mit Dank entgegen- 
genommen und haben daraufhin dem Deutſchen Oſtbund bei jener 
Bundestagung eine Aufnahme bereitet, wie wir ſie uns wärmer und 
glänzender nicht wünſchen konnten. Das oben erwähnte Vorkommnis 
iſt ein neues Beiſpiel dafür, wie jtark Hamburg an der Entwicklung 
der Dinge im Oſten beteiligt iſt. Wir können nur hoffen und wünſchen, 
daß Hamburg in dieſem wirtſchaftlichen Wettſtreit mit dingen Sieger 
bleibt. Ahnlich wie Hamburg wird auch Bremen bedrängt. 


Immer noch verſucht die polniſche Preſſe den Eindruck zu erwecken, 
als ſeien Danzigs Klagen über die dem Danziger Hafen durch den. 
polniſchen Hafen Gdingen erſtandene Konkurrenz vollkommen gegen- 
ftandslos, und doch genügt ein Blick in die Statiſtik des ſeewärtigen 
Warenverkehrs über Danzig und über Gdingen, um mit unerbitt— 
licher Deutlichkeit zu zeigen, wie weit die ſuſtematiſche Ab- 
len kung des Warenverkehrs von Danzig nach 
Gdingen fortgeſchritten iſt. Aus der Fülle von Beispielen für die 
Schädigung des Danziger Hafens durch den Bau und Betrieb des 
Gdingener Hafens ſei das folgende herausgegriffen: 

Im Juni 1930 wird das in Gdingen erbaute Exportkühlhaus be— 
triebsfertig. Im gleichen Monat wird von der unter ſtaatlicher 
Beteiligung Polens gegründeten Polniſch-Britiſchen Schiffahrts- 
geſellſchaft eine direkte Linie Gödingen— England eröffnet. Außer 
dem Paſſagierverkehr ſoll dieſe neue Linie der Ausfuhr von 
Lebensmitteln von Polen über Gdingen nach 
England dienen. Wenige Wochen ſpäter machen ſich die Aus— 
wirkungen dieſer Wirtſchaftspolitix Polens auf Danzig bemerkbar: 
Die Ausfuhr von Lebensmitteln wie Bacons, Wurſt— 
waren, Eier, Butter über den Danziger Hafen Jinkt, 
während ſie über den Gdingener Hafen in die 
Höhe ſchnellt. So hat die ſeewärtige Ausfuhr von Eiern 
über Danzig in den erſten acht Monaten 1931 nur noch 529,0 To. 
betragen, nachdem ſie ſich in der gleichen Zeit des Vorjahres noch 
auf 2914,4 Co. belaufen hatte. Im Gegenſatz hierzu ift die Aus— 
fuhr von Eiern über Sdingen von 395 To. in den erſten acht 
Monaten 1930 auf 2635, Co. in der gleichen Seit des laufenden 
Jahres angewachſen. In Danzig demnach Nückgang der Jee- 
wärtigen Cierausfuhr um 2385,44 To. — in Sdingen Sunahme 
um 2595,60 To.! — Ein Kommentar zu dieſen ſtatiſtiſchen Angaben 
erübrigt ſich. 


Deutſchenverfolgung in Polen. 


Neuer Schulffreik im Kreise Schwetz. 


Sn der Gemeinde Lubau im Kreiſe Schwetz hatte bisher eine aus 
dem Vandsburger Mutterhaus hervorgegangene Diakoniſſe den 
Religionsunterricht erteilt. Seit Beginn dieses Schuljahres (1. Sep 
tember) iſt in Lubau ein evangeliſcher Lehrer aus Kongreßpolen, der 
weder deutſch ſprechen noch deutſch leſen oder ſchreiben kann, mit 
der Erteilung des Neligionsunterrichts beauftragt. Da er bei der 
Unkenntnis der deutſchen Sprache den Religionsunterricht in polniſcher 
Sprache erteilen mußte, trat ein Schulſtreik ein. Die meiſten Eltern 
ſchickten ihre Kinder nicht in den Religionsunterricht. Darauf er— 
folgte eine ſchriftliche Verwarnung von Jeiten des polniſchen Schulleiters 
an die Eltern, denen u. a. angedroht wurde, daß die Kinder polizeilich 
zum Neligionsunterricht eingeholt werden würden, falls die Verwarnung 
nichts fruchte. Die Sache würde von der Schulbehörde geprüft 
und den evangelischen deutſchen Eltern wurde ſchließlich verſprochen, 
daß den Kindern der Religionsunterricht in deutſcher Sprache erteilt 
werden werde, ſobald der Lehrer deutſch gelernt haben werde. Der 
Religionsunterricht geht gegenwärtig folgendermaßen vor ſich: Die 
Kinder ſprechen das Eingangs- und Schlußgebet in der deutſchen 
Sprache ſelbſt, da der Lehrer infolge der Unkenntnis der deutſchen 
Sprache nicht mitbeten kann. Die Kinder lernen alsdann aus dem 
Religionsbuch Stücke auswendig, ohne irgendwelche Erklärung von 
ſeiten des Lehrers und ohne daß dieſer nachprüfen kann, was ſie 
auswendig gelernt haben. Daß einem derartigen Verfahren der 
Name Unterricht nicht zukommen kann, iſt klar. Ebenſo klar iſt es, 
daß der Lehrer, wenn er heute gar nicht deutſch kann, es in abſeh— 
barer Seit nicht jo weit lernen wird, um Unterricht in deutſcher 
Sprache erteilen zu können, noch dazu Religionsunterricht, der doch 
recht ſchwierige Begriffserklärungen mit ſich bringt. Die Eltern 
ſind natürlich mit einer ſolchen Regelung durchaus nicht einverſtanden 
und verlangen nach wie vor einen wirklich deutſchſprechenden evan— 
geliſchen Lehrer. 

Gefängnisstrafe für deutſchen Sprachunterricht. 

Kürzlich hatte ſich das Fräulein Anna Sonſchorek aus Ral- 
komjki, Kreis Adelnau, vor dem Burggericht in Adelnau wegen 
angeblich verbotenen Unterrichts zu verant⸗ 
worten. Das Gericht ſtützte ſich auf das Protokoll eines Wacht- 
meifters und auf ein mit deutſchen Sätzen beſchriebenes Papier, das 
der polniſche Lehrer einem deutſchen Kinde abgenommen und der 


Polizei übergeben hatte, desgleichen auf die Ausſage eines gewiſſen 


Ciſcher, der zum katholiſchen Glauben übergetreten ift und ſich jetzt zum 
Polentum bekennt. Dieſer will erfahren haben, daß Fräulein Gonschorek 
die deutſchen Kinder heimlich unterrichtet habe. Fräulein Gonſchorek 
bejtritt, daß ihrer Tätigkeit das Charakteriſtikum eines ver- 
botenen Unterrichts zukomme, da ſie lediglich den Eltern 


bei gelegentlichen Beſuchen gezeigt habe, wie 
dieſe ſelbſt den Unterricht im deutſchen Leſen 
und Schreiben im Haufe am vorkeilhafteſten 


ausführen könnten Obwohl in einer Verhandlung gegen 
andere Perſonen, die am 24. Juli. 1951 in Krotoſchin ſtattfand, er⸗ 
wiejen wurde, daß für eine derartige Tätigkeit im Geſetz überhaupt 


keine Strafaktion vorhanden iſt, verurteilte das Gericht in Adelnau 
die Angeklagte zu vierzehn Tagen Gefängnis und zur 
Tragung der Gerichtskoſten. Gegen dieſes Urteil iſt Berufung ein— 
gelegt worden. 


Ein bemerkenswerter Freispruch in Neuſtadt. 


Am 3. Oktober begann in Neuſtadt (Pommerellen) der bereits 
angekündigte Prozeß gegen ſieben Deutſche wegen 
angeblicher Wahlbeeinfluſſung. Den Angeklagten wurde 
vorgeworfen, ſie hätten Polen Unterſtützungen gewährt, um ſie dazu 
zu beſtimmen, für die deutſche Liſte zu ſtimmen. Serner hätten ſie 
durch Gewährung von Alkohol Wahlberechtigte zu beeinflujjen ver- 
jucht. Dieſes Vergehens waren beſchuldigt Kaufmann Kurt Knabe 
aus Dirſchau, Baugewerksmeiſter Ferdinand Taube aus Neuſtadt, 
Lehrer a. D. und ehemaliger Sejmabgeordneter Artur Tatulin f ki 
aus Linde, Kreis Karthaus, Landwirt Alfons Tatulinſki, 
Friſeurmeiſter Rudolf Schiemann aus Neuſtadt, Kaufmann 
Johann Suchecki aus Neuſtadt. Weiter war Landbunddirektor 
Suftav Bamberger aus Neuſtadt angeklagt, er habe Perſonen, 
die aus dem Deutſchen Landbunde ausgetreten waren, zum Wieder- 
eintritt in die deutſche Organisation mit der Drohung gezwungen, es 
würden gegenüber den Widerjpenjtigen bei der Rückgabe Pomme- 
rellens an Deutſchland ſtrenge Nepreſſalien angewendet werden. Es 
iſt müßig zu ſagen, daß alle dieſe Anſchuldigungen frei 
erfunden ſind. Bei der Vernehmung der Angeklagten ergab 
ſich dann auch, daß die „Beſtechung durch Alkohol“ darin beſtand, 
daß ein Pole für die Gäſte eines Lokals eine Lage ausgab und dann 
den Angeklagten Catulinſki aufforderte, desgleichen zu tun. Tatu⸗ 
linfki iſt dem nachgekommen. Von Politik iſt überhaupt nicht die 
Rede geweſen. Weiter ergab ſich, daß Mittel zu Beſtechungs⸗ 
zwecken überhaupt nicht vorhanden geweſen Jin. 
Das Deutſchtum hat im ganzen für den Wahlkreis Nordpommerellen 
1700 Sloty (850 Mark) zur Wahlpropaganda aufbringen können. 
Davon ſind 200 Zloty ausgegeben worden, 1500 Sloty wurden jeiner- 
zeit beſchlagnahmt, als Taube verhaftet wurde. Der Betrag iſt 
jräter an die Organiſation des Deutſchtums zurückgegeben worden. 
Auch finanzielle Unterſtützungen Jind niemals an 
Polen gewährt worden, ſondern, wie die Verteidiger durch 
Vorlegen der Liſten beweiſen konnten, nur als Darlehen aus der 
Wohlfahrtskaſſe an Deutſche. Die von der Anklage wegen ihres 
polniſch klingenden Namens als Polen bezeichneten Perſonen be— 
kennen ſich in einer Erklärung ausdrücklich zum Deutſchtum. 

Im Verlauf des Prozeſſes zeigte ſich, daß die Belaſtungs⸗ 
zeugen in allen Punkten verjagten,;, Jo daß der 
Staatsanwalt ſelber auf die Vernehmung der Entlajtungszeugen ver- 
zichtete. Trotz des Plädoyers des Staatsanwalts auf Beſtrafung 
der Angeklagten verkündete das Gericht nach kurzer Beratung den 
Sreiſpruch für alle Angeklagten. Es zeigte ſich allo 
ſehr klar, daß es ſich bei der ſeinerzeitigen Verhaftung der deutſchen 
Wahlmänner nicht darum gehandelt hat, ein Vergehen zu ahnden, 
ſondern die Wahlpropaganda der deutſchen Minderheit in Pommerellen 
lahmzulegen. 
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Redakteur Jurſch zu Gefängnis verurteilt. 


Der für den politiſchen Teil des „Poſener Tageblatts“ verant— 
wortlich zeichnende Nedakteur Alexander Jurſch wurde erneut 
wegen zweier Artikel vom Poſener Amtsgericht zu insgeſamt acht 
Monaten Gefängnis verurteilt. In dem einen Artikel vom 
27. September 1930, in dem von Benachteiligung Deutſcher 
beiden Wahlen zum oberſchleſiſchen Sejm die Rede 
war, erfolgte Verurteilung zu zwei Monaten Gefängnis. Der zweite 
Artikel vom 28. Auguſt 1930 behandelte Ausſchreitungen 
gegen nach Bromberg zugereiſte kongreßpolniſche 
Juden, die ſich nach Anſicht der polniſchen Preſſe provozierend 
benommen hätten. Das Gericht vertrat den Standpunkt, der be— 
anſtandete Artikel ſei für. den Sweck geſchrieben worden, Europa zu 
zeigen, daß die Juden in Polen verfolgt würden, und verurteilte Jurſch 
zu jechs Monaten Gefängnis. 


Deutſche erhalten kein Land. 

Das fürſtlich Pleſſiſche Hut Rreuzdorf in Oſtoberſchleſien war 
in einzelne Parzellen aufgeteilt, die jahrzehntelang von Deutſchen und 
Polen gepachtet waren. Sum großen Teil haben die Inhaber der 
Landſtellen dieſe ſchon von ihren Vätern übernommen. Vor einiger 
Seit wurde das Gut Kreuzdorf an die polniſche Siedlungs- 
geſellſchaft Slazak verkauft, die es ihrerſeits parzellieren 
und die einzelnen Stellen verkaufen wollte. Die bisherigen Pächter 
ſtellten nun den Antrag, daß ſie bei dieſer Aufteilung mit ihrem alten 
Boden oder wenigſtens mit einem Teil von ihm bedacht werden ſollten. 
Den polnischen Antragſtellern wurde mitgeteilt, daß ſie den ge— 
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wünſchten Boden erhalten könnten, aber von den bisherigen 
Pächtern, die ſich zur deutſchen Minderheit be- 
kennen, wurde uicht ein einziger bedacht. Der Kreuz— 
dorfer Gemeindeſchöffe Paul Sitia ſagte zu einem deutſchen Pächter: 
„Du bekommſt kein Land, denn du biſt ein German.“ Die deutſchen 
Pächter haben zum Teil ſchon wieder gejät, da fie der feſten Meinung 
waren, daß ſie ihren Boden erwerben könnten. Nun ſollen Jie ſich des- 
wegen mit den Nachfolgern auseinanderſetzen. n Kreuzdorf wurden 
auf dieſe Weiſe acht deutſche Landleute ihres Bodens beraubt und 
im benachbarten Pniowki ſind es ſech s. 


Die Deutſche Theatergemeinde Kattowitz. 

Die Budgetkommiſſion des Schleſiſchen Sejms befaßte ſich mit der 
Frage der Subvention für die Deutſche Theater- 
gemeinde in Kattowitz, die bisher 40 000 Zloty betragen hatte, 
während der Verband der polniſchen Theaterfreunde eine Wojemod- 
ſchaftsſubvention in Höhe von 550 000 Zloty erhalten hatte. Die letzt 
genannte Organiſation hat in dieſem Jahre bereits 450 000 Zloty er- 
halten und — verbraucht, während der Neſt geſtrichen wurde. Die 
Subvention für die Deutſche Theatergemeinde ſollte auf 30 ooo Zloty 
herabgeſetzt werden. Die Negierungsblockvertreter be- 
ſtanden aber auf der Gegenſeitigkeitsklauſel, jo daß mit Unter- 
ftüßung der Korfantiſten die Budgetkommiſſion die ge- 
Jamte Unterſtützung ſtrich. Nach der Gegenjeitigkeitsklaujel 
kommt eine Unterſtützung nur in Frage, wenn auch der polnijchen 
Theatergemeinde in Deutſch-Oberſchleſien eine finanzielle Hilfe ge- 
währt wird. 


Neues aus Polen. 


Smporfjteuer in Polen? 


Die dem polnischen Miniſterrat vorliegende und demnächſt dem 
Sejm zuzuleitende Seſetzesvorlage über eine Reform 
der Umſatzſteuer ſieht die Einführung einer ſogenannten Aus- 
gleichsſteuer für Halb- und Sertigfabrikate vor, 
die von Unternehmungen hergeſtellt werden, welche zur Umſatzſteuer 
nicht herangezogen werden. Das Inkrafttreten einer derartigen 
Beſtimmung würde unter Umſtänden eine erhebliche Be- 
laſtung des polniſchen Imports herbeiführen. Von der 
Bedeutung der etwaigen Auswirkung dieſer Maßnahme auf die 
deutſche Ausfuhr nach Polen zeugt die Tatjache, daß die deut ſche 
Regierung bei der Unterzeichnung des Handelsvertrages mit Polen 
ſich für den Fall der Einführung einer Ausgleichsſteuer das Recht 
zur vorzeitigen Kündigung des Vertrages vorbehalten hat. Bei der 
Einführung einer polniſchen Importſteuer würde ſich jede weitere 
Diskujjion über den deutſch-polniſchen Handelsvertrag erübrigen. 


Polen und die Pfundkriſe. 


Die Rückwirkungen der engliſchen Pfundkriſe machten ſich im pol— 
niſchen Wirtſchaftsleben ſchnell ſtark bemerkbar. Namentlich die 
Ausfuhr landwirtſchaftlicher Produkte nach Eng- 
land, die bisher recht erheblich war, iſt ins Stocken geraten. 
Dies trifft die polniſche Landwirtſchaft um ſo nachhaltiger, als ſie in 
den letzten Jahren infolge des deutſch-polniſchen Sollkrieges eine 
Exportumſtellung vorgenommen hatte, die ſich hauptſächlich auf eine 
gejteigerte Ausfuhr nach England konzentrierte, Aber auch die pol= 
nische Schwerinduſtrie wird in ſtärkſtem Maße von der Pfund- 


entwertung betroffen. Die Kohleninduſtrie hat ihre geſamten 
Lieferungskontrakte mit den ſkandinaviſchen Märkten auf Pfundbaſis 
abgeſchloſſen und erleidet nun an dieſen Lieferungen beträchtliche Ver— 
luſte. Sudem befürchtet man, daß der AbjJat von Kohlen 
nach Skandinavien für abſehbare Zeit in Fortfall 
kommen wird. Auch die Liſen- und Maſchineninduſtrie 
wird dadurch ſtark in Mitleidenſchaft gezogen, daß die Ausfuhr— 
kontrakte mit den baltiſchen Staaten, teilweiſe auch mit Sowjet— 
rußland, auf Pfundwährung lauten. Nachdem nunmehr auch die 
nordiſchen Länder der Pfund-Sterling-Entwicklung folgen, und die 
Befürchtung beſteht, daß auch die baltiſchen Staaten ſich dieſem Bei— 
ſpiel anſchließen, nimmt die Bewegung in Polen zu, die ebenfall's 
eine Aufgabe der polniſchen Währungsgrundlage 
fordert. Die Regierung vertritt jedoch den Standpunkt, daß Ein— 
griffe währungspolitiſcher Art ſo lange wie irgend möglich vermieden 
werden ſollen. 


Polniſche Kundgebungen gegen Lettland. 

Das Eingreifen lettländiſcher Behörden gegen die 
niſche Minderheit in Lettgallen hat in Polen eine 
ſcharfe Preſſekampagne und auch öffentliche Kundgebungen her— 
vorgerufen. So demonſtrierte am 4. Oktober in Wilna eine Volks- 
menge, unter der ſich auch viele Studenten befanden, unter Nie- 
derrufen auf Lettland in der Nähe des von der Schutz— 
mannſchaft geſchützten lettländiſchen Konſulates. Als die Demon- 
ſtranten den Polizeiriegel zu durchbrechen verjuchten, wurden ſie aus— 
einandergetrieben. 


pol⸗ 


Maſaryk wollte Polen opfern. 


Wie ſeinerzeit die Veröffentlichung der Berliner Erinnerungen 
des engliſchen VBotſchafters Lord d' Abernon großes Aufſehen 
in Deutſchland erregten, ſo hat ein neues Memoirenbuch 
dieſes engliſchen Diplomaten, das ſeine Tätigkeit als Chef der Inter- 
alliierten Sivilkommiſſion während des ruſſiſch-polniſchen Krieges von 
1920 ſchildert, größten Eindruck in Polen gemacht. Beſonders 
ſenſationell wirkt, was er über die Stellungnahme des Präſidenten 
Maſaruk während des ruſſiſch-polniſchen Krieges berichtet. 
Maſaruk habe ihn, jo erzählt d' Abernon, in einer Unterhaltung am 
24. Juli 1920, vor jeder Unterſtützung Polens durch die Interalliierten 
gewarnt. Warſchau ſei doch militäriſch verloren und die Autorität 


— Aus der Bundesarbeit. — 


Verſammlungs kalender. 


Ortsgruppe Berlin-Süd: Monatsverſammlung am Montag, 12. Ok- 
ober, 20 Uhr, in der Berliner Kindl- Brauerei, Neukölln, Hermann— 
ſtraße 214. Lichtbildervortrag über Unfallverhütung im Haus und auf 
der Straße. 


Ortsgruppe Berlin⸗ Reinickendorf: Monatsverſammlung am Don- 
nerstag, 15. Oktober, 20 Uhr, im Vereinslokal „St. Hubertus“ (nh. 
Kurt Gade) in Berlin - Reinickendorf = Oft, Neſidenſſtr. 125, Scke 
Amendeſtraße. 


der Alliierten werde nur leiden, wenn fie für die ausichtsloſe 
Sache Polens gegen die Bolſchewiſten eingeſetzt würden. 

Die amtliche Seitſchrift des polniſchen Außenminiſteriums druckt 
eine Überſetzung dieſes Berichts ohne jeden Kommentar ab. Auch die 
offiziöſfen Warſchauer Negierungszeitungen haben jede Bemerkung 
dazu unterdrückt, aber die ohnehin niemals allzu freundliche Stimmung 
der polniſchen politiſchen Kreiſe gegen die Cſchechoſlowakei 
und ihre politiſche Führung hat durch dieſes engliſche Zeugnis über 
die Haltung Prags in einem für Polen entſcheidenden Augenblick 
einen neuen ſchweren Stoß erlitten. (Prag lag J. S. im 
Grenzſtreit mit Polen.) 


— . . —— — 


Verein der Deutſchen aus Nakel und Umgebung: Mitgliederver- 
ſommlung am Sonntag, 11. Oktober, 17 Uhr, im Logen-Neſtaurant, 
Charlottenburg, Kirchhofſtr. 2. . 3 

Verein der Schönecker (Weftpr.) in Berlin: Mitgliederverſamm⸗ 
lung am 24. Oktober, 20 Uhr, im Vereinsſaal „Atlantic“, Bahnhof 
Geſundbrunnen, Eingang durch das Lokal, I. Etage. Anſchließend 


gemütliches Beiſammenſein und Tanz. 
* 


Landesverband DBerlin-Brandenburg. 

Ortsgruppe Berlin Nord. In der Monatsverſammlung am 
21. Sepiember im Kriegervereinshaus, Chauſſeeſtr. 94, wurden zwei 
Mitglieder neu aufgenommen. Es wurde auf die vom 11. bis 18. Ok- 
tober ſtattfindende Ausſtellung der Jugendvereine und auf eine 
Bücherſpende für den Landesverband hingewieſen. Der 1. Vor- 
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litzende, Herr Schulz, hielt einen längeren Vortrag über Warſchau 
und Gneſen, in dem er zum Ausdruck brachte, daß ſeit ältejter Zeit 
deutſche Kultur in Polen vorhanden ſei. Angeſiedelte deutſche Kauf- 
leute und Handwerker ſeien nach der Negierungsübernahme durch 
Herzog Konrad von Maſovien im Jahre 1207 in Warſchau vor— 
herrſchend geweſen. Im 14. Jahrhundert ſchloß ſich an die deutſche 
Siedelung eine polniſche, die Neuſtadt, an. — Lebhafte Ausſprache er— 
gab ſich über die Emigrantenſteuer, die Einſtellung der Fürſorge- und 
Verdrängtenſchäden und über die Eingabe der Arbeitsgemeinſchaften 
an den Sinanzminiſter. Auf das am 27. November ſtattfindende 
Stiftungsfeſt des Landesverbandes Berlin-Brandenburg im „Clou“ 
wurden die Mitglieder noch beſonders aufmerkſam gemacht und zur 
Teilnahme verpflichtet. 


Landesverband Offmark. 


Ortsgruppe Droſſen. Am 28. Auguſt veranſtaltete unter lebhafter 
Beteiligung der Ortsgruppe des Deutſchen Oſtbundes die Drojjener 
Schulgruppe des Vereins für das Deutſchtum im Auslande eine 
Werbekundgebung. Das Schulorcheſter umrahmte dieſe Veranſtaltung. 
Nach einem Gedichtsvortrag wies der Vorſitzende, Oberprimaner 
Schlaack, auf die Bedeutung des Vereins für das Deutſchtum im 
Auslande hin und zeigte die Ausbreitung des Deutſchtums in der Welt. 
Unterprimaner Schul; ſprach über den Kulturwert der Schule im 
Auslande und zeigte an dem Beiſpiel Oberſchleſiens den Exiſtenzkampf, 
den ſie gegen den polniſchen Terror führen muß. Beſonders ein— 
gehend wurde die planmäßige Vernichtungstaktik der Polen an dem 
Symnafium Kattowitz, dem Symnaſium Königshütte und an der 
Oberrealschule Königshütte gezeigt. Studienrat Bode beſchäftigte 
ſich ebenfalls mit der deutſchen Schulfrage in Polen. Er ſprach über 
das Minderheitenſchulrecht und die polniſchen Droſſelungsmethoden, 
ferner über die Unhaltbarkeit der Verſailler Grenzen. Das Schluß 
wort ſprach der Vorſitzende. 


Landesverband Rheinland- Weſtfalen. 


Ortsgruppe Eſſen. In der letzten Mitgliederverſammlung hielt 
Herr Albert Sünther, Eſſen, nachdem der Vorſitzende, Herr 
Willy Kaſchik, eine Reihe geſchäftlicher Mitteilungen gemacht 


hatte, einen Vortrag über das ſehr aktuelle Thema: „Nückwanderung . 
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von Weſt nach Oft.“ Die Nückwanderung von Weſt nach Oft fei 
eine Lebensfrage des deutſchen Volkes. Die reſtloſe Wiederein- 
ſtellung der zu erwartenden 7 Mill. Arbeitsloſen in den Arbeits- 
prozeß Jei in absehbarer Seit vollkommen ausgeſchloſſen. Wenn 
Oeutſchland wirtſchaftlich wieder gefunden ſolle, jo müßte ein großer 
Teil des deutſchen Volkes im Oſten wieder angejiedelt werden, was 
in der Weltgeſchichte eine beiſpielloſe Volkswanderung darſtellen und 
ungeheuere Finanzmittel erfordern würde. Dieſe gewaltige Aufgabe, 
welche die Weltgeſchichte dem deutſchen Volke in ſeiner Notzeit ge- 
ſtellt habe, könne mit den kleinlichen Maßnahmen der Reichsregierung, 
wie ſie jetzt vorgeſehen ſei, nicht bewältigt werden. Die Vorſchläge 
der Reichsregierung, an den Grenzen der großen Induſtrieſtädte 
Kleinſtſiedlungen in Größe von 2—4 Morgen Land für die Erwerbs- 
Iofen zu errichten, ſei unbedingt abzulehnen, da dieſes nicht Sied- 
lungs=, ſondern Hungerſtellen ſein würden. Durch ſie werde die Volks- 
not nicht behoben, und würden die ſozialen Gegenſätze nicht gemindert 
werden. Die Not dränge zur Löſung des Agrarproblems, 
beſonders im deutſchen Oſten. Wirkſame und dauernde Hilfe könne 
nur die großzügige Schaffung von vielen wirklich lebensfähigen 
Bauernſtellen bringen. Dieſe Frage ſei im deutſchen Oſten 
nicht nur wirtſchaftlich, ſondern auch politiſch zu betrachten. Der 
Oſten werde uns in der Abwehr gegen die flawiſche Slut nur dann 
erhalten bleiben, wenn er dicht beſiedelt werde mit deutſchen Bauern— 
gütern und durchflutet werde von einem Strom deutſchen Lebens. 
Somit werde die deutſche Siedlungsfrage zu einer Schickſalsfrage 
Europas; ſie könne nur gelöſt werden in verſtändnisvoller europäiſcher 
Gemeinſchaftsarbeit. Unerträglich ſei, daß die Reichsregierung durch 
Notverordnungen nur die Not des Cages bekämpfe und damit den 
weiten Blick für die Schickſalsfrage des deutſchen Volkes verliere. 
Die Siedlungsfrage müſſe herausgehoben werden aus den Geſichts— 
punkten parteipolitiſcher Einſtellung, deshalb forderte der Redner, 
daß der Deutſche Oſtbund, welcher eine große unpolitiſche Organiſation 
iſt, in dieſer Frage mit Tatkraft die Führung übernehme. Die Ver— 
jammlung nahm eine diesbezügliche Entſchließung an. Nach einer 
lebhaften Ausſprache über dieſe die Verſammlung tief anregende 
Frage plauderte ein junger Oſtmärker über ſeine Wanderung durch 
Deutſchland und die Schweiz. Mit einigen Dankesworten an den 
Redner ſchloß der Vorſitzende die ſehr gut beſuchte Verſammlung. 


Mitteilungen aus der ofldeulſchen Heimal.— 


Perſönliches. 
Major a. D. Heinrich von VBernuth F. 

Nach mehrjährigem, qualvollem Leiden iſt am 2. Oktober in Bad 
Helmſtedt (Braunſchweig) der Nittergutsbeſitzer, Major a. D. Hein- 
rich von Bernuth, Beſitzer des Nittergutes Krzuzanowo, ge— 
ſtorben. Mit ihm ift ein in weiten Kreiſen bekannter und geachteter 
Vertreter des Deutſchtums im Poſener Lande und ein tüchtiger 
Landwirt dahingegangen. Der Verſtorbene war verheiratet mit 
Marie, geb. von Helhaes. Seine Beerdigung hat am 7. Oktober auf 
dem Garniſonfriedhof Haſenheide in Berlin ſtattgefunden. 18 Jahre 
lang, hat. Heinrich von. Bornuth, dom. Aufſichfsrat des „Poſener Taag- 
blattes angehört, der ihm in einem Nachruf „Opferbereitſchaft für 
ſein Volkstum und mannhaftes Eintreten für Ruhe und Ordnung, 
ſowie für den Schutz aller Bedrückten und Schwachen“ nachrühmt. 

Geh. Sanitätsrat Max Krüger f. 

In Magdeburg (Große Diesdorfer Straße 176) iſt am 30. Sep- 
tember der aus Opalnitza dorthin übergejiedelte Geh. Sanitätsrat 
Albert Max Krüger nach langem ſchweren Leiden geſtorben. 

Schulrat Friedrich Knüppel +. 

In Frankfurt a. d. O. (Chieleſtr. 3) iſt am 4. Oktober nach langem, 
mit großer Geduld ertragenem Leiden der Schulrat i. N. Friedrich 
Knüppel im 70. Lebensjahre geſtorben. Seine Beiſetzung hat am 
7. Oktober auf dem Neuen Stiedhof ſtattgefunden. 

Schriftsteller Fritz Bley f. a 

In Berlin iſt dieſer Tage im Alter von 78 Jahren der früher in 
Ostpreußen tätig geweſene und in oſtmärkiſchen Kreiſen jehr bekannte 
Schriftſteller Fritz Bley geſtorben. Er war der Verfaſſer feinſinniger 
Jagd- und Tiergeſchichten, ferner einer Lebensgeſchichte des Reiter— 
generals von Noſenberg, ſowie eines Buches über „Deutſche Pionier- 
arbeit in Oſtafrika“, Herausgeber verſchiedener Kriegsſchriften, die 
während des Weltkrieges erſchienen, ſowie der Seitſchrift „Seit— 
fragen“. Er behandelte Seitfragen auch ſtändig in der „Oeutſchen 


Tageszeitung“. 
Konditoreibeſitzer Fritz Siebert f. 

Am 6. Oktober iſt eine in Polen ſehr bekannte Perſönlichkeit, der 
Konditoreibeſitzer Fritz Siebert, 35 C. alt, geſtorben. Er hat ſich 
nicht nur in ſeinem Sach großes Anſehen errungen, ſondern auch durch 
ſein Wirken für die Allgemeinheit. Er war Mitglied oder Vorſtands— 
mitglied faſt aller deutſchen Vereine, Jo des Verbandes für Handel 
und Gewerbe, des Handwerkervereins, des Gemiſchten Chors des 
Vereins deutſcher Sänger, des Nudervereins Germania, des Nuder— 
klubs Neptun, der Schlaraffia uſw. Im Nachruß der letzteren heißt 
es: „Freundschaft, Kunſt und Humor waren die Leitſterne ſeines 
Lebens; immer bereit zu helfen, begeiſtert für jedes künſtleriſche 
Schaffen und ſprühend von warmherfigem, feinſinnigem Humor hat er 
uns zahlloſe Stunden reinſter Freude geſchenkt.“ 


Kaſſendirektor Karl Nonge f. 

Am Sonntag, den 13. September, früh, verſchied plötzlich infolge 
eines Herzſchlages der 1. Vorſitzende des Kreiſes 2 der Deutjchen 
Curnerſchaft in Polen, Kaſſendirektor Karl Ronge. Der Ver- 
ſtorbene, ein gebürtiger Kattowitzer, begann ſeine Laufbahn als 
Beamter beim Landratsamt feiner Vaterſtadt und wurde ſchließlich 
mit der Leitung der Kattowitzer Stadthauptkaſſe betraut. Mit dem 
Übergang unter polniſche Hoheit ſchied er aus dieſem Dienſt aus und 
wurde vom Deutſchen Volksbund, der Vertretung der 
deutſchen Minderheit in Oſt-Oberſchleſien, als Kaſſendirektor über- 
nommen. Bald darauf wurde er auch in den Vorſtand des Deutſchen 
Wolksbundes berüfen. Tr iht auß dem Dportplatz kurz vor "Beginn 
eines Wettkampfes vom Tode überrascht worden. Seine größten 
Verdienſte hat er ſich um die deutſche Turnbewegung in der jetzigen 
Wojewodſchaft Schleſien erworben. 

Poſtmeiſter Ernst Thiele in den Nuheſtand verſetzt. 
Der Leiter des Poſtamts in Sehden a. d. Oder, Poſtmeiſter Ernſt 
Thiele, iſt wegen Erreichung des geſetzlichen Alters zum 31. De— 
Erreichung des geſetzlichen Alters zum 31. Dezember 1931 in den 
Ruheſtand verſetzt worden, nachdem er 40 Jahre im Poſtdienſt ge- 
ſtanden hat. Er iſt am 25. Auguſt 1866 in Jarotſchin geboren, 
ſchon mit 16 Jahren in den Poſtdienſt eingetreten und bis zum 
Jahre 1920 bei verſchiedenen Poſtämtern in der Provinz Poſen 
tätig geweſen. Nach dem polniſchen Umſturz wurde er Poſtmeiſter in 
Sehden. In ſeine dortige Amtszeit fällt die Einrichtung der Poſt— 
autoverbindung von Zehden nach Bad Freienwalde, Königsberg (Nm.) 
und Schwedt, um deren Einrichtung und Ausbau er ſich verdient ge- 
macht hat. Er wurde ſehr bald zum Stadtverordneten von Sehden 
gewählt und genoß in dem Maße das allgemeine Vertrauen, daß er 
viele Jahre Stadtverordnetenvorſteher war und dann als Bei- 
geordneter in den Magiſtrat gewählt wurde; auch dem Cvangeliſchen 
Gemeindekirchenrat gehörte er an. 
70. Geburtstag Konrad Wutkes. 


Am 2. Oktober vollendete der Leiter der Gräflich Schaffgotſch⸗ 
ſchen Archive zu Hermsdorf, Seheimrat Dr. Konrad Wutke, das 
70. Lebensjahr. Wutke, ein geborener Berliner, iſt einer der 
gründlichſten Kenner der ſchleſiſchen Geſchichte, 
deren Erforſchung er in zahlreichen Unterſuchungen, Urkunden und 
Regeſteneditionen gefördert hat. Einzelarbeiten galten namentlich der 
Vergangenheit des ſchleſiſchen Bergweſens ſowie der Geſchichte derer 
von Schweinichen; das Merkbuch des bekanntejten Vertreters dieſes 
Geschlechtes, des Nitters Hans, hat er herausgegeben. Wutke redi⸗ 
giert auch die Seitſchrift des Vereins für Geſchichte Schleſiens. 

* 


Ernannt wurde zum Leiter der Polizeiſchule in Frankenſtein 
(Schlefien) Polizeimaſor von Kobyletzki Früher Leiter der 
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Breslauer Verkehrspolizei) an Stelle des an die Polizeiſchule in Burg 
bei Magdeburg verſetzten Oberſtleutnants Eggert. 

Sein 4ojähriges Dienſtjubiläum bei der Reichsbahn feierte am 
J. Oktober der Kaſſierer und 2. Vorſitzende der Ortsgruppe Anger— 
münde, Otto Schmidt. 

In den Nuheſtand trat nach 43jähriger Tätigkeit am 1. Oktober 
der Poſtinſpektor Fritz Ludwig in Ppritz (L., der 1920 von Poſen 
nach Puritz verſetzt wurde, gründete am 28. Juli 1920 die Ortsgruppe 
Pyrik und war über 10 Jahre ihr J. Vorſitzender; die Ortsgruppe 
ernannte ihn, als er aus Geſundheitsrückſichten ſein Amt am 1. Januar 
1931 niederlegte, zum Chrenvorſitzenden); Oberpoſtſchaffner Julius 
Dux in Liegnitz, Steinmetzſtr. 1, früher Obornik und Pojen-Wilda, 
wogen Erreichung der geſetzlichen Dienſtaltersgrenze. 

Verlobt: Nittergutsbeſitzer Peter Freiherr von Oelſen auf 
Sernikow (Neumark) mit Frl. Elsbeth von Hantelmann, 
Cochter des Nittergutsbeſitzers Otto von H. auf Vaborowko, Krs. 
Samter, und ſeiner Frau Luiſe, geb. von Waſſenbach; Zahnarzt Dr. 
Martin Sichholtz in Meſeritz (Grenzmark) mit Frl. Liſa 
Schneider, Tochter des Kreisinſpektors Berthold Sch. und feiner 


Ehefrau Käthe, geb. Luther, in Eſchwege a. d. Werra, früher 
Vreſchen. 
Vermählt: Pfarrer Claus Groenewold mit Frl. Lotte 


Niehl in Frankfurt a. d. O.; Forſtingenieur Daniel Voß mit Frl. 
She Glaetzner, beide in Polen; Lehrer Walter Preiß in 
Rubkow bei Murchin, Kr. Greifswald, früher Poſen, mit Frl. Ella 
Richter in ODelitzſch, Bez. Halle, am 5. 10,; 
Alfred Littmann in Liegnitz mit Frl. Mar- 
garete Dux, Tochter des Oberpoſtſchaffners 
Julius D. in Liegnitz. 

Silberne Hochzeit: Techn. Reichsbahnoberſekretär 
Karl Daldrop und Frau Agnes, geb. Köpp, in 
Münſter (Weſtf.), Fritz-Pütter-Straße 3, I Früher 
Poſen, Kreuzſtr. 8), am 13. Jo.; Kataſteroberſekretär 
A. Bock und Frau (früher Poſen-Wilda, An- 
ſiedlerkommiſſion), langjähriger Schriftführer der 
Ortsgruppe Nordhauſen, am 4. J0.; Lokomotivführer 
Richard Wenzel und Frau (früher Poſen-Wildah, 
Mitglied der Ortsgruppe Nordhauſen, am 6. 10.; 
Schloſſermeiſter und Büchſenmacher Hugo Jakob 
Schurmann und Frau Martha, geb. Schulz, in 
Dluggen, Kreis Lyck (Oſtpreußen), früher Graudenz, 
am 24. 9. (Sch. iſt Mitbegründer der Ortsgruppe 
Allenſtein und hat ſich auch bei anderen Orts- 
gruppen betätigt, ſo in Landsberg, Hannover, 
Bochum und Elbing; Sch. ift jetzt Gaſtwirt in 
Oluggen). 

Goldene Hochzeit: Nechnungsrat Robert Wilke und Frau Ida, 
geb. Sugehör, in Lähn, Kreis Löwenberg (Schleſien), früher Pleſchen 
(Prov. Poſen), am 18. 10, 

Bejahrte Oſtmärker: Poſtſchaffnerswitwe Karoline Seiffert 
in Liegnitz, Glogauer Str. 15 (faſt erblindet), am 7. 10 90 J.; Witwe 
Flora Holzmann, Berlin- Charlottenburg, Waitzſtr. 3, früher 
Oſtrowo, am jo. 10. 85 J.; Eiſenbahnoberſekretär a. D. Auguſt 
Kohn, früher Thorn, jetzt Mitglied der Ortsgruppe Nordh., 70 J.; 
Capeziermeiſter Adolf Schmidt, jetzt Bad Warmbrunn, früher 
Poſen, Breslauer Str. 19, am 13. 10. 70 J.; Frau Juſtizoberſekdetär 
i. RN. Angnes Baenſch, geb. Minke, früher in Gneſen, jetzt Neu- 
ruppin, Eiſenbahnſtr. 2, am 6. 10. 69 F.; Frau Chereſe Leßner, 
früher Miloslaw, Prov. Poſen, jetzt Landsberg a. d. W., Serne- 
mühlenſtr. 22, am 20. 10. 75 3; Viehhändler Eduard Le wan 
dowſki, zurzeit Bad Altheide (Schlefien), früher Sarne, Krs. 
Nawitſch, am 13. 10. 76 C. 

Geſtorben: Sabrikbeſitzer Hans Wittenberg in Königsberg 
(Pr.), Vorſitzender der Vereinigung Oſtdeutſcher Ofenfabrikanten, am 
1. 10.; Frau Eva Praſſe, geb. Adametz, Gattin des Landgerichts- 
präsidenten Praſſe, der bis zum J. 10. d. J. in Meſeritz amtierte und 
ſeitdem in Schweidnitz, Wallſtr. 4, im Nuheſtand lebt, am 2. jo.; 
Hauptlehrerfrau Anna Jeuthe, geb. Koerner, in Broſtau, Kreis 
Glogau, am J. 10.; Kaufmann Georg Chran, Inhaber der Firma 
Holldack & Thran in Königsberg (Pr.), am 4. J0., 57 J. (Chran war 
Stadtverordneter, Provinziallandtagsabgeordneter, Mitglied des 
Vorſteheramts der Kaufmannſchaft, Aufjichtsratsmitglied des neuen 
Schauſpielhauſes uſw.; er war auch als Schriftſteller tätig; am be- 
kannteſten dürfte ſein Kaufmannsroman „Anker und Kette“ geweſen 
ſein); Frau Erneſtine Tietz, geb. Machatzky, in Frankfurt a. d. O., 
am 3.10, 82 C.; Frau Eiſenbahnſekretär Cliſabeth Hof, geb. 
Monzert, in Schneidemühl, am 30. 9.; Srau Julianna Krauß, geb. 
Jankowſke, in Schneidemühl, am 1. 10., 60 J.; Frau Betty 
Hauſchner, geb. Kempner, in Dufchnik, Bezirk Poſen, am 30. 9.; 
Generalſtabsarzt a. D. Dr. med. Willy Biſchoff in Frankfurt 
(Oder), Sophienſtr. 40, am 2.10. nach kurzer Krankheit in Berlin, 
55 G.; Frau Anna Nitthauſen, geb. Sudow, Frau des Pfarrers 
Johannes R. in Mallnow bei Frankfurt a. d. O. am J. Jo., 65 F.; 
Srau Helene Hilliges, geb. Grimm, Mutter des Pfarrers H. in 
Neuküſtrinchen, am 28. 9.; Frau Erneſtine Feiſter, geb. Heider, in 
Frankfurt a. d. O., am 2.10, 88 J.; Frau Bertha Schwantes, 
geb. Werder, in Schneidemühl, am J. 10., 69 J. (ihre Beifetzung iſt in 
Czarnikau erfolgt); Landwirt Eduard Martin in Sortowo, Bezirk 
Poſen, am 28.9, 46 J.; Geldſchrankfabrikbeſitzer Friedrich Leit- 


Ökonomierat Manfried Hüneraskp. 
Text ſiehe „Oſtland“ Nr. 38 Seite 453, 
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reither in Hohenſaljſa am 14.9, 54 J. (sLeitreither hat vor 
30 Jahren Jeine Fabrik gegründet und weit über die Grenzen der 
Stadt zu Anſehen gebracht.) 


Aus der uns verbliebenen Offmark. 
Grenzmark Pofen-Weftpreußen, Oſtpreußen, mifttlere 
Oſtmark, Pommern und Schleſien. 

Stendal. Der Mittelſchullehrer Suſtav Stubbe wurde mit 
feiner Frau, ſeinem 19jährigen Sohn und ſeiner 12jährigen Cochter 
in ſeiner Wohnung tot aufgefunden. Er hat anſcheinend mit 
Einverständnis ſeiner Frau die Gashähne aufgedreht. Die ſchreck- 
liche Familientragödie ſoll auf wirtſchaftliche Schwierigkeiten 
zurückzuführen ſein, ö 


Aus der uns geraubten Oftmark. 


Aus dem Freiſtaat Danzig. 

Die kürzlich veröffentlichten Ergebniſſe über den Fremdenverkehr in 
Danzig und Zoppof für die erjten ſieben Monate dieſes Jahres zeigen 
eine wenig erfreuliche Entwicklung. önfolge der wirt- 
ſchaftlichen Kriſe iſt eine ſtarke Abſchwächung des Fremden 
verkehrs im Bereich der Freien Stadt Danzig zu beobachten, aber 
bei dieſem Rückgang ſpielen zweifellos auch andere Momente eine 
Rolle. Während in den erſten ſieben Monaten von 1930 17900 

Fremde polniſcher Staatsangehörig⸗ 
keit in Danzig und Soppot gezählt wurden, iſt in 
der gleichen Zeit dieſes Jahres ein Nückgang 
um 5900 auf 120009 zu beobachten. Dieſer 
Rückgang in nicht nur in der ebenfalls ſehr ernſten 
Wirtſchaftslage in Polen begründet, ſondern min- 
deſtens ebenſoſehr hat ſich hierbei die in Polen 
betriebene Propaganda gegen Danzig 
Zoppot und für polniſche Seebäder, insbeſondere 
für das Soppot benachbarte Adlers- 
borſt, zum Schaden Danzigs ausgewirkt. 


Aus Weſtypreuſten. 

Thorn. In Damerau wurde auf der Straße 
nach Oſtrometzko der Fleiſchermeiſter Krafzkie⸗ 
wic; hinterrücks angeſchoſſen. Dann ſchnitten ihm 
die Täter, zwei Nadfahrer, die Kehle durch und 
beraubten ihn. . war durch ein fingiertes 
Telephongeſpräch an den Tatort gelockt worden. 
Von den Tätern fehlt jede Spur. Trotz der Ein⸗ 
ſetzung der Standgerichte in Polen mehrt ſich die 
Sahl der Naubüberfälle erſchreckend. Das Standgericht verhängt bei 
Naubüberfällen fajt immer Todesurteile, das ſchreckt aber die Ver⸗ 
urecher nicht ab. Sie überfallen und belagern ſogar Gutshöfe und 
geben ganze Salven auf die Überfallenen ab. Derartige Suſtände hat 
man zu deutſcher Seit niemals gekannt. Kein Landwirt iſt zwiſchen 
ſeinen vier Wänden ſicher, geſchweige denn nachts auf der Straße. 


Thorn. In Strasburg ſollte der Arbeiter Dulſki exmittiert 
werden. Als der Hauswirt Paczkomfki mit Arbeitern anrückte, um 
den Hausrat des Dulſki aus der Wohnung zu entfernen, zog diejer 
einen Revolver und ſchoß den Hauswirt nieder. P. war Jofort tot. 


Thorn. Wegen Ermordung des Landwirts Kotlomfki in 
Radowfkie-Wielkie, Kreis Briefen, im Januar d. J. waren Jeine 
Frau und feine beiden Cöchter vom Bezirksgericht zum 
Code verurteilt worden. Die Mutter hatte ihre Töchter zu 
der Mordtat angeſtiftet. Nach der Tat liefen die Töchter heulend zu 
Nachbarn und erzählten, Banditen hätten den Vater ermordet. Der 
wahre Hergang ſtellte ſich aber bald heraus. Das Appellationsgericht 
hat dieſer Tage das dreifache Todesurteil beſtätigt. 


Aus Poſen. 

Bromberg. In Solendowo, Kreis Bromberg, wurde der Land- 
wirt Przeniczkowiki von dem Landwirt Zakrzewjki erſchoflen, weil 
er eine Schuld von 60 Zloty nicht zurückzahlen konnte. 

Kröben. Eine Bande von fünf Spitzbuben, die in Punitz, 
Sojtyn und anderen Orten ihr Unweſen trieb, konnte kürzlich 
hier ergriffen und in das Gefängnis in Liſſa transportiert werden. 
Es waren fünf junge Polen aus der Gegend von Kaliſch im Alter 
von 25 bis 35 Jahren. — Eine Bande von drei Spitzbuben iſt in 
Goſtun ergriffen und in das dortige Gefängnis gebracht worden. 


Pofen. Der Arbeiter Hal las, der, wie wir in Nr. 30 meldeten, 
vor zwölf Jahren den J6jährigen Jankomiak, hier, Bukowſka 31, 
ermordet und im Keller vergraben hat, iſt jetzt in Frankreich tatjächlich 
verhaftet und nach Lyon gebracht worden, um nach Poſen transportiert 


zu werden. 


Wirſitz. Nachdem erſt kürzlich bei einem Raubüberfall in 
Wutrogoſfcz ein 7ojähriger Landwirt ermordet worden war, wurde 
in der Nacht zum 27. September der Landwirt Vinzen; Tukwie f: 
in Güntergoſt von drei Banditen in feiner Wohnung frühmorgens 
überfallen. Als die Banditen auf den Widerſtand der Bewohner 
ſtießen, eröffneten fie ein heftiges Feuer aus Revolvern, wobei eine 
Perſon getötet und zwei verletzt wurden. Als die Anwohner herbei— 


00000000000000000 0000000000000 0000000000000 0090000000000 


eilten und auf die Angreifer ſchoſſen, flüchteten dieſe und konnten in 
der Dunkelheit entkommen. Man glaubt, daß es ſich um dieſelbe 
Bande handelt, die den Mord in Wutrogoſzez begangen hat. 


Aus Oſtoberſchleſien. 


Kattowitz. Vor der Strafkammer des hieſigen Landgerichts wurde 
gegen den Sinanzboten Adam Orlik aus Eichenau verhandelt, der 
Anfang Auguſt d. J. mit einem Dienſtrevolver, den er unbefugt aus 
dem Kaſſenraum entnommen hatte, den deutſch gesinnten 
Arbeiter Soretzki aus Siemianowitz erſchoſſen hat, 
weil diefer in Geſellſchaft von mehreren jungen Leuten deutſche 
Lieder ſang. Vor Gericht gab Orlik an, daß er durch den deutſchen 
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Sejang „provoziert“ worden ſei. Das Gericht verurteilte den An- 
geklagten, der ein beſonders rühriges Mitglied des Aufftändi- 
ſchen verbandes iſt, nur zu anderthalb Jahren Gefängnis mit der 
„Begründung“, daß „hier kein politiſches Motiv, ſondern nur ein per— 
ſönlicher Racheakt“ vorliege (0. Die Verteidigung hat gegen das 
Urteil Berufung eingelegt. 


Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilage „Am 
oſtmärkiſchen Herd“ 16 Seiten. 


Für die nicht von der Bundesleitung veranlaßten Anzeigen im 
Anzeigenteil kaun eine Haftung nicht übernommen werden. 


— . Mf. Hlass.-Lollerie 


Am Freitag, den 2. Oktober, ver⸗ 
ſchied plötzlich am Herzſchlag, heraus⸗ 
geriſſen mitten aus der Arbeit, mein 
lieber guter Mann, unſer treuſorgender 
Vater, lieber Sohn und Schwiegerſohn, 
Bruder, Schwager und Onkel, der 

Kaufmann 


Adolf Czwiklinski 


im 56. Lebensjahr. 


In tiefem Schmerz im Namen der 
trauernden Hinterbliebenen: 


Edith Czwiklinski, geb. Wege 


nebſt Kindern Klaus - Dietrich) 
und Urſula. 


Kolberg, den 3. Oktober 1931 
Riemannſtr. 8 1 (fr. Bromberg). 


Die Ortsgruppe Berlin -⸗Oſt 


begeht die Feier ihres 


jährigen Beſtehens 

am Sonnabend, den 10. Oktober 1931 im 
Feſtſaal des „Köpenicker Hof“ in Berlin, 
Köpenicker Straße 174, und ladet hierzu alle 
Oſtmärker und Freunde ergebenſt ein. 
ö Der Vorſtand 

N Stephan. Jacob. 
Beginn: 8 Ahr abends. Eintritt: 1 M. 


Notverordnungen 
können Zahlungsſtockungen bringen. 
Wir beſeitigen dieſe durch 


Sanierungen und Vergleiche 


Daher kein Zusammenbruch. 


Erſtkl. jur. Mitarbeiter und Referenzen. 
Unverbindliche Vorbeſprechungen. 


Deutscher 
Selbstschutzverband E. V. 


(Treuhand⸗Abtlg.), Berlin NW 40, 
Melanchthonstr. 18. Tel.: C 6 9374. 


Landwirtschaft 


140 Mg. Weizen⸗ und Zuderrübenboden, 100 
jähriger Familienbeſitz, in großem Dorf, 6 km 
Chaufjee bis zur Kreisſtadt Prenzlau, gute 
Gebäude mit Zweifamilienhaus, Licht und Kraft, 
leb. und totes Inventar komplett, volle Ernte, 
zu verkaufen, Preis 42000 M., Anzahl. 12000 


bis 15000 U. Landwirtschaft 


75 Mg. Weizenboden, gute Gebäude, Licht und 
Kraft, leb. und totes Inventar komplett, volle 
Ernte, Verkauf erfolgt wegen Kriegsbeſchädigung, 
Preis 22000 M., Anzahlung 6000 — 8000 M. 


Näheres erteilt Otto Grambow, Prenzlau 
Prinzenſtraße 619 


Lose J. Kl. 


Lüllic Staatl, Lotterie- 


Einnahme 


Stettin, Augustastr. 8 
(früher Hohensalza). 


Landhaus 
(Billa) in Perleberg 
(Weſtprignitz), i. Stadt, 
herrl. Lage, an Haupt⸗ 
verkehrsſtr., 5 Wohn: 
räume, 5 Kellerräume 
und Beigel., Bad, elektr. 
Licht, Gaslicht, Waſſer⸗ 
leitg. Alone ie f. m. 
A., Zentralheizung, kl. 
Wintergarten, Garten, 
preiswert Umſtände 
halber bei geringer An⸗ 
zahlung zu verkaufen. 


Sofort beziehbar. 


Off. an Rechtsbeiſtand 
Eckardt, Perleberg, 
Lanzer Chauſſee 63. 


Einlamillenhaus 


erbaut 1927, prima Zus 
ſtand, 3 Zim., 1 Küche, 
Stall, Scheune, 14 m 
Schuppen, elektr. Licht 
und Kraft, 12 Mg. Land 
und Wieſe, 5 Mg. am 
Hauſe, auch zur Geflü⸗ 
gelzucht ſ.paſſend, 1 Std. 
von Berlin, Anzahlung 
3500-4500 M., Reit 
feſtſtehend, 33 M. mo⸗ 
natlich Zinſen u. Amor⸗ 
tiſation, ſofort frei, 
wegen Krankheit zu 
verkaufen. Off. unter 
W 300 poſtlagernd 
Brück i. Mark. 


Ich beabſichtige, mein 
in Langewahl gele⸗ 
genes, 1926 erbautes 


Hausgrundstück 


beſtehend aus Wohn⸗ 
haus mit 6 Zimmern, 2 
Küchen, Stall, Waſch⸗ 
küche, elektr. Licht, Gar⸗ 
ten, ungefähr 2 Morg. 
Land dicht am Hauſe, 
zu verkaufen. 

Georg Liepe, 
Langewahl (b. Fürſten⸗ 
walde / Spree), Neugol⸗ 

mer Straße 7. 


Eisen-u,Stahl- 
wurengeschäft 


Berlin S., mit Woh⸗ 
nung, auch für Hand⸗ 
werker, zu verkaufen. 
Off.an Semrau, Berlin: 
Neukölln, Fuldaſtr. 53. 
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(Schloß) 


EF 


ſchutzes. 


Durch jede Buch⸗ 
handlung und den 


Seltene Gelegenheit 
für kurz entschlos- 
sene Käufer, 


Ia. Exiſtenz, Molker el 


mit gutem Viehbeſtand 
ſowie Lebensmittel⸗ u. 
Milchgeſchäft, evtl. m. 
2 Mehrfamilienhäuſern 
in Vorort Berlins, beſte 
Lage, wegen Doppel⸗ 
exiſtenz zu verkaufen. 
Erforderlich 7000 bzw. 
14000 RM. Angebote 
unt. 2178 an das Oſt⸗ 
land erbeten. 


Buche für ſofort 


gutgehendes 


Elektro-Installations- 
nesehäft 


mit Schloſſerei⸗ und 
Auto ⸗Reparaturwerkl⸗ 
ſtatt zu pachten mit 
Kaufvorrecht. 
W. Rennwanz, 
Schönebeck- Grünewalde 
a. d. Elbe. 


Geſucht ein fleißiges, 
ehrliches und ſolides 


Alleinmädchen 


für Haushalt u. Reſtau⸗ 
rant, das ſämtliche 
Arbeiten übernehmen 
muß. Antritt 1. Nov. 
1931. Bewerbungen 
mit Gehalts anſprüchen 
ſind zu richten an 
Frau Anna Suhr, 
Oranienburg, 
Königsallee 41, 


Die Verlobung ihrer Tochter Lisa 
mit Herrn Zahnarzt Dr. Martin 
Eichholtzbeehrensich anzuzeigen 


KreisinspektorBerthold Schneider 
u. Frau Käthe, geb. Luther 


Eschwege a. Werra, im September 1931 


Nieborowski: Der Deutſche Orden und Polen. 
des größten Konfliktes. 


Wahlſtatt⸗Cerlag. Breslau 13 


Lisa Schneider | 


Dr. Marlin Eichhollz | 
| Verlobte 


Eschwege Meseritz|Grenzmark | 
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Für 
Das Heldenbuch der Deutſchen Oſtmark, 
Prachtband 1b M. „Die Sakramentsritter“ Goldſchnitt 12 M. 


Packende, farbenglühende Handlung, 
innigſte Religioſität (W. v. Obernitz in „Oſtdeutſche Monatshefte“, 
Danzig, September 1931). 
Oberſchleſiſche Geſchichten. 
Oberſchleſien und Polen. 5. Aufl., kart. 2.— M., geb. 3.— M. Enthält 
auch die Geſchichte der drei Aufſtände und Totenliſte des Selbſt⸗ 


P. W. von Marienburg: 


glühende Vaterlandsliebe, 


P. W. v. Marienburg: Schwarzes Gold. 


Geb. 2.— M., br. 1.— M. Nieborowski: 


Zur Zeit 
Prachtwerk 10.— M. 


Poſtſchecklonto 
Breslau 22250 


2. Auflage. 


Deutſche Oftmärker! 


Landwirtſchaftliche 


Maschinen 


und 


Ackergeräte 


empfiehlt 


PAUL RAYKOWSKI 


(früher Strasburg, Wpr.) 
MASCHINENFABRIK 
KOTZENAU IN SCHLESIEN 


Prima Landwirtschait 


275 Morgen Weizenboden, Akm Chauſſee von 
Kreisſtadt mit D⸗Zug⸗Station, höheren Schulen 
(auch landwirtſchaftl. Hochſchule und Forſchungs- 
anſtalt) gelegen. Gehöft liegt in großem Dorfe 
am Waſſer, Land liegt in einem Plan, 
10 Minuten vom Dorfe entfernt, an Chauſſee 
und 20 Morgen Wieſe, 
sofort zu verkaufen. 


Nud. Krabiell, Lorenzdorf, Poſt Landsberg a. W. 


Preußische Stuntslotterie | 


— 
Spielkapital in 5 Klaſſen faſt 114 Millionen! 
Ziehung 1. Klaſſe 21. u. 22. Oktober. 
Us 1 Ha J Los 
5, — 10,— 20,— 40, — RM. 
Hielscher, Staatl. Lotterie⸗Einnahme, 


Friedeberg a. Queis, früh. Kempen, Poſen. 
Poſtſcheckkonto: Breslau 68067. 


Wer kenn 


die Anſchrift von Frau Gertrud 
(der jetzige Zuname iſt 
unbekannt), geb. Neumann a. Opalenitza, Bahnh.? 
Anſchrift bitte zu richten an Gerhard Bouvier, 
Reit. „Großer Aurfürft“ | Berlin- Wilmersdorf 1, Lauenburger Str. 9, II. 
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Ostmärker! 
Provisionsfrei! 


Villengrundſtück mit 3 Tagwerk 
großem Garten für Arzt, Pri- 
vatklinik, Erholungsheim be— 
ſonders geeignet, i. d. Nähe 
von Münchttnn 
evtl. zu vermieten, Mietspreis 

jähr lig. 

Geſchäft f. Manufakturwaren u. 
Damenkonfektion in größerer 
Stadt d. Altmark i. verkehrs- 
günſtiger Lage, Preis f. d. 
Geſchäft inkl. Inventar . 

Alteingeführt. Hotel m. Rejtau- 
ration u. Feſtſaal (Jahresge— 
ſchäft) i. beſter Verkehrslage 
eines bedeut. Gebirgskurortes 
Schleſiens, insgeſ. 30 Simmer 
für Logierbetrieb .... 

Verkäufliche Edelpelztier - (Sil- 
berfuchs-)Sarm i. Eifelgebirge 
a. d. Bahnſtrecke Köln —Gerol- 
ſtein, Preis einſchl. 20 Zucht- 
paare, 63 Jungtiere, komplette 
Anlagen einſchließl. Sebäude, 
Swinger uo 

Ciſchlerei (Möbelfabrikation) m. 
Wohnhaus i. Mecklenb., Nähe 
Ludwigslufſtet!l. .. 

Wohn- u. Fabrikgrundſtück — 
dient zurzeit d. Fabrikation v. 
Bürſten u. Pinſelu f. Haus— 
halt u. induſtrielle Swecke, i. 
Großſchönauu .. Preis 

Landgasthof m. Saal u. Frem-— 
denzimmern, 30 Mg. Land, i. 
Luchen (Mark . 2 2... 

Hotel- u. Penſionsliegenſchaft i. 
beſter Höhenlage eines Som— 
merkurortes u. Winterſport- 


. —ö ˙˙à——.. ̃⅛oͤ . —. . . — 
Glänzende Existenzen! 


a. Wallenſee (Schweiz, her— 
vorragend geeignet als Erho— 
lungs- oder Kinderheim; sfr. 
Landſitz, 12 Mg. Ackerland u. 
Wieſe, 2 Karpfenteiche, 7 
Simmer = Wohnhaus, f. Farm 
pajjend, i. d. Marke. . 
Penjionshbaus, 13 Simmer mit 
26 Betten, im herrlichen Bad 
Flinsberg (Sfergebirge) . 
Geſchäft für Kolonialwaren und 
Delikatejjen mit 3-Simmer— 
Wohnung i. Dresden 


Wohn- u. Geſchäftsgrundſtück, a. 


Hauptverkehrs- u. Sejihäfts- 
ſtraße gelegen, f. Hewerbebe- 
triebe aller Art, in Belgard a. 
d. Perſ ante 
3-%o.-Runden-Wajjermühle m. 
120 Mg. Landwirtſch., äußerſt 
idylliſch in einem Calkeſſel 
rings v. Waldungen u. Wieſen 
umgeben, in beſtem Produk- 
tions- u. Abſatzgebiet d. Kreiſes 
Croſſen a. d. O. gelegen .. 
Wohn- und Geſchaftsgrundſtick, 
Kolonialwaren u. Delikateffen, 
a. d. Haupfjtraße eines jüd— 
märkischen Städtchens gelegen, 
Preis m. Warenlager 
Moderne Mehrfamilien - Rom- 
fort-Villa i. Stettiner Vorort, 
als Sanatorium, Klubhaus, 
Penſionshaus geeignet, mit 
1% Morgen großem Garten, 


Preis 120 doc 


Verkäufliches Sanatorium im 


Lauſitzer Gebirge . Preis 45 ooo 


Wohnhaus mit Obſt-, Gemüje- 


preudische 


Siaalslollerie 


Ziehung 1. Klaſſe 
21. u. 22. Oktober 1931 


Gejamt- Gewinne 
über 113 Millionen Mark 


Söhitgewinn 

im beſten Falle: 
Eine Million Markl 

Hauptgewinne: 

4 mal 500 000 M. 

2 mal 300 000 


2 mal 200 000 
12 mal 100 000 „ 


7.4 U, 1, 2; Ros 
40, — 20, 10. — 5,— M. 


Dr. jur. Alfred Dütschke, 
Staatl. Lotterie-Einnehmer, 
Berlin, Geisbergſtraße 8/9 


im Poſtamt W 30, Schalter 9, Poſtſcheckkonto 
Berlin 35 222. Früher Oſtrowo. 


| a | 

auch in 
Schuwa-Garagen wine 

Wochenendhäuser, Bootshäuser etc. 

Groß- und Kleingaragen aus Asbestzementschiefer 
transportab., feuersich., 
wetterfest, schönes Aus- 
sehen, niedriger Preis. 
Kostenanschl. kostenlos. 
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Der letzte Komtur von Schlochau. 


Eine geſchichtliche Erzählung aus der Oſtmark. 


(Schluß). 

Er ſprach es mit einem ſtillen, beinahe heiteren Lächeln. — 

Da trat wieder der Bruder Hermann herein und meldete, daß eben 
wieder eine Schar Flüchtlinge in der Vorburg eingetroffen ſei. Nie- 
mand wäre da, der ihnen Beſcheid gebe, wo ſie ihre armjelige Habe 
unterbringen könnten; denn die Söldner ſäßen trinkend und lärmend in 
ihrem Haufe und kümmerten ſich wenig um die traurige Lage des ein— 
getroffenen Landvolkes! 

„So müffen wir ſelber den Knechtsdienſt verrichten“, beſtimmte der 
Komtur. „Du, Bruder Hermann, gib dem Bruder Albertus und dem 
Bruder Ingo Beſcheid. Mehr ſind wir — N 
ja nicht; aber wenn die beiden Schloß 5 
knechte noch dazu kommen, ſo dürften wir 
die Leute doch wenigſtens fürs erjte not- 
dürftig unterbringen und verſorgen.“ | 

„Ihr habt noch zwei Helfer ver- | 
geſſen“, fiel hier der von Hartfeld den 
Komtur in die Rede. „Ich und mein 
Knappe ſtehen Euch immer zur Ver— 
fügung.“ . 

John Nabe ſchüttelte verneinend das 
Haupt. 

„Mein lieber Freund, ihr ſeid unſere 
Gäſte. Nimmer Joll die Schande im deut- 
ſchen Lande laut werden, daß ihr im 
Ordensland Knechtesarbeit getan habt!” 

Doch Bodo von Hartfeld ließ ſich 
nicht abweiſen und folgte dem Komtur 
hinaus auf den dunkelnden Schloßhof. — 
Der Regen hatte aufgehört. Aber der 
Wind war ſtärker geworden. Kalt und 
ſchneidend fuhr er über den Hof. Am 
nächtlichen Himmel jagte zerriſſenes Ge— 
wölk, das nur hin und wieder der 
ſchmalen Mondſichel Raum gab. Die 
Räume der Söldner waren hell erleuch— 
tet. Gelächter und roher Goſang ſchallte 
von dort herüber. Der Haufe war be— 
trunken und vertrieb ſich die Seit mit 
wüjten Späßen, mit Spiel und wechſeln- 
dem Geſang. — 

Die Ritter eilten ſtumm über den 
Platz, bis ſie die Vorburg erreicht hatten, 
wo ſich um ein paar Windlichter die rat— 
loſe Gruppe der Flüchtlinge verJammelt 
hatte. In kurzer Seit war die bewegliche 
Habe untergebracht. Vieh und Pferde ſtanden geborgen in den Ställen, 
und den Leuten waren ihre Unterkunftsräume angewieſen. Immer 
war es der Komtur, der zuerſt mit Hand anlegte. Wie man jetzt die 
Wagen unterſchob, kamen ein paar betrunkene Söldner lärmend über 
den Platz getorkelt. Unter ihnen befand ſich auch Melchior Merkitz, 
der Söldnerführer. Schon hatten ſie für die Bauern ein paar 
höhniſche Worte auf der Zunge; aber da erblickten ſie beim Scheine 
der Windlichter die Ritter und den Komturen. Die loſen Worte er- 
ſtarben auf ihren Lippen, und ſcheu drückten ſie ſich vorbei. Nur 
Melchior Merkitz zögerte noch. Jetzt wankte er näher auf den 
Komtur zu. . 

„Edler Herr“, ſagte er mit ſchwerer Zunge, „das iſt kein Handwerk 
für Euch. Laßt mich in die Speichen faſſen!“ 

John Nabe blickte dem Sprecher in das Geſicht, auf dem eine 
tiefe, hilfloſe Schamröte brannte. 

„Laß gut Jein, Melchior! Wenn du für die Bürde einſtehſt, die 
ich heute auf deine Schultern legte, ſo tuſt du mir ſchon genug.“ 

Und da ſchritt auch Melchior Merkit; zögernd und ſcheu den 
anderen nach. 

Als der Komtur dem Bruder Hermann noch befohlen hatte, für 
die Flüchtlinge in der Schloßküche ein warmes Abendeſſen anzurichten 
und auch für das leibliche Wohl der Gäſte Sorge zu tragen, entließ 
er die Brüder, indem er ihnen bedeutete, ſich am frühen Morgen zum 
Abzug aus der Burg bereitzuhalten. über das Wohin der Fahrt 
1 5 kein Wort laut werden. Wußte er doch noch ſelber nicht 
wohin. 
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Der ſchöne Offen: Ning in Bad Landeck (Schleſien). 


Von Bruno Gierjche. 


Nun aber wandte er ſich mit trüben Augen an feine Gäfte: „Und 
für euch, vielliebe Freunde, weiß ich mir keinen Nat. Für dieſe 
Nacht dürft ihr euch noch unjerer Gaſtfreundſchaft anvertrauen. 
Aber morgen“, er machte eine lange Paufe, und tiefer Kummer lag 
in ſeinen Worten, „morgen ſind wir jelber hier heimatlos, ſind wir 
Bettler, die ſelber um eine dürftige Bleibe gute Worte hergeben 
müſſen. Ja, hart ſind dieſe Worte; aber ihr habt ja mit eigenen 
Augen den großen Ernſt unſerer Lage geſehen!l Morgen müljen wir 
uns vor Tag trennen, und dann ‚gute Sahrt' zur Heimreise in den 
fröhlichen Rheingau, derweil wir Letzten 
des Ordens der ungewiſſen Zukunft ent- 
gegenreiten werdenl“ 

John Nabe ſagte es weich und nach— 
denklich. Seine Blicke waren wie ſuchend 
in die Weite gerichtet, weſtwärts, wo 
die ferne, fröhliche Heimat liegen mochte. 

„Wir reiten mit euch!“ 

Dies Wort des Ritters und ſeines 
Knappen riſſen den Komtur aus ſeinem 
kurzen Träumen wieder in die Wirklich 
keit zurück. Ernſt ſchüttelte er ſein 
Haupt. „Nicht zu Nuhm und Nitter- 
ehren können wir euch führen! Wir 
reiten gegen Kaſimirs Scharen zum 
letzten, verzweifelten Kampf.“ 

„Drum reiten wir mit euch!“ wieder— 
holte Bodo von Hartfeld mit feſtem 
Entſchluſſe. „Die Notzeiten mit euch zu 
teilen ſoll uns höchſte Freundespflicht 
und größte Nitterehre Jein!“ 

Mit dieſen Worten legten Bodo von 
Hartfeld und ſein Knappe ihre Hände 
in die ſögernde Rechte des Komturs. 

Als John Rabe ſeine Säſte in der 
Obhut des Bruders Albertus wußte, 
ging er langſam über den Schloßhof 
zurück. Im Hauſe der Söldner war es 
dunkel. Der letzte Lärm war verſtummt. 
Nur aus den Senjtern der Schloßkapelle 
ſchimmerte ein mattes, rötliches Licht 
herüber, mild, verſöhnlich, das Licht der 
i 1 ewigen Lampe, die vorn am Altar zu 
Phot.: L. Neumann, Breslau. jeder Stunde brannte. 

Schwere, laſtende Gedanken beengten 
die Bruſt des Komturs. Er war der 
letzte in der langen Reihe jener ſtolzen Kreuzritter, die über dieſe 
trotzende Feſte geboten hatten. Der Letzte! 


John Nabe lachte bitter aufl — — Ein trauriger Abſchnitt der 
Geſchichte dieſes Hauſes blieb nun für alle Seit an ſeinen Namen ge- 
kettet. — Vertrieben von den eigenen Knechten! — Verjagt wie ein 
elender Bettler, Jo mußte er morgen ſeine Burg verlaſſen! — Das 
war ſein Schickſall — — Das war der letzte erbäumliche Ruhm des 
letzten Komturs von Schlochaul — 

John Nabe war mittlerweile in das gegenüberliegende Haus ge- 
treten. Verwaiſt und öde lagen hier die Näume ſeit jenem böſen 
Tag von Tannenberg, da die meiſten Brüder auf der Wahlſtatt ge— 
blieben waren. 

John Rabe erhob fein Windlicht und ſtieg bis auf den Boden 
hinauf, von wo durch eine Luke der ſchmale Laufſteg in den Turm 
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führte. Finſter war es in ſeiner Seele geworden! Aber fejt und 
mit ſicheren Schritten ging er über die ſchwankende Brücke. Unten 
lauerte der Todl Ein Fehltritt nur, und er wäre am Ziell — Am 


- Ziel! — Mit ſataniſcher Luft gaukelte dieſer Gedanke lockend vor 


Dann war John Nabe 


Jeiner Seelel Doch nur einen Augenblick! 
Nimmer durfte ſolch 


wieder Herr über ſich ſelbſt! Neinl! Niel 
gefährliches Spiel in ihm Raum gewinnen! 


Harte Entſchloſſenheit ließ die Süge feines Antlitzes erſtarrenl 
Nicht für ſein eigenes Ich durfte er handeln und wägen. Er war 
ein Nichts. Ein ſchwaches Stäublein, wie all die anderen Brüder. 
Nicht die eigene Ehre galt es zu retten! Sein Leben war nur 


Schreib 
Böhmen angelegt worden, die von jeher auf diejem Gebiet Meiſter 


%%%, %%% %%% 04% 


dienende, demütige Pflicht. Pflichtarbeit zum Wohle des Ordens! 
Sur Ehre des Kreuzes! John Rabe war ruhiger geworden! Mit 
ſicheren Schritten taſtete er ſich beim flackernden Scheine des Wind— 
lichtes in der engen Wendeltreppe des Bergfriedes empor. 


Ja, er hatte ſeiner Pflicht nach beſtem Wägen Genüge geleistet. 
Der Söldnerführer hatte ihm Wohl und Leben der Flüchtlinge mit 
einem Eide auf ſein Schwert verſichern müſſen! Das beruhigte ihn; 
denn er wußte, ſo tief war Melchior Merkitz noch nicht geſunken, 
daß er ſeinen Eid brechen würde. 


Und er?, der Orden? und die letzten Brüder? Was ſollte ihnen 
die Zukunft? Krieg drohte dem Landel Kaſimir von Polen ſtand 
vor den Toren der Sefte Konitz Nun kam der Untergang im 
Schlachtentod! Denn woher ſollte die Hilfe kommen? 


Ein ſcharfer Windſtoß fuhr plötzlich dem Komtur in das Geſicht. 
Das Windlicht flackerte bedenklich. John Rabe ſah auf. Er ſtand 
vor der Öffnung, durch die man in Kriegszeiten auf dem hinaus— 
ragenden Granitſtein das Notfeuer anbrannte. Niemand hatte es 
heute getan. Niemand hatte an die einſamen Höfe und Weiler ge- 
dacht, die draußen tief in der Waldwildnis verſtreut, nichts von neuer 
Kriegsnot ahnten. Gewarnt mußten fie werden. So geboten es 
Pflicht und Bruderliebe. Und John Rabe türmte mit haſtigen Händen 
auf dem Granitblock einen Haufen dürren Neiſigs auf und zündete 
es ſelber mit dem Windlicht zum brennenden, züngelnden Notruf an. 
Als die kniſternde Lohe gierig aufleckte, ging es wie eine Befriedigung 
über ſein regungsloſes Antlitz. Auch dieſes Werk war nun getan! 


Dann ſchritt er raſch vorüber und ſtand nun oben an den Zinnen! Der 
kalte, ſchneidende Wind hatte die letzten Wolken vom Himmel gejagt. 
Klar und rein funkelte über ſeinem Haupte das ſchweigende Heer der 
Sterne. Die ſchmale Sichel des Mondes ſtand ſchon tief am Horizonte. 
Es mußte alſo ſchon lange nach Mitternacht fein. Lange und ſinnend 
tand der Komtur und ließ ſeine Blicke weit über das düſtere, 
ſchlafende Oſtland ſchweifen. Stunde um Stunde verrann. Er 
merkte es nicht. Er fühlte nicht den kalten Luftzug, der ihm ins Geſicht 
ſchnitt und ſeine Hände erſtarren ließ. Immer wieder gingen ſeine 
Augen über das Land, über die Wälder und Dörfer. Nicht leicht fiel 
ihm dieſe Stunde, da er Abſchied nahm von ſeiner Burg und feinem 
Lande. Erſt als das fahle Frührot den kommenden Tag ankündete, 
erwachte er aus ſeinem Sinnen und ſtieg langſam mit geſenktem 
Haupte wieder hinab. 
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Unten im Hofe wartete ſchon ſeiner das kleine Häuflein der Se— 
treuen. Gerade führte ihm der Schloßknecht ſein gejatteltes Streitroß 
vor, da kamen plötzlich zwei Gewappuete in den Hof geſprengt. Der 
ältere von den beiden verneigte ſich tief vor dem Komtur und begann 
dann mit raſchen, bewegten Worten: „Hochedler Herr Komtur, der 
Nat der Stadt Konitz hat einſtimmig bejchlojfen, Euch die Führung in 
unſerer Sejte gegen das heranrückende Belagerungsheer König 
Kaſimirs vertrauensvoll anzutragen. Wir find vom Nate beauftragt 
worden, Kuren zufagenden Beſcheid entgegenzunehmen.“ 

Der Sprecher hielt kurz inne. Dann fuhr er fort. 

„Unſere Lage iſt ſeit dem Eingang der letzten Botſchaften 
hoffnungsvoller geworden. Aus Elbing eilt uns der Ordensſpittler 
mit einem Ordensheer zur Hilfe, derweil von Weſten her Herzog 
Nudolf von Sagan zu unſerer Rettung im Anmarſche iſtl“ 

Den Komtur hatte eine merkwürdige Erregung ergriffen. 

„Wir kommen!“ 


Schon Jah er im Sattel. Seine Geſtalt reckte ſich hoch auf, und 
in ſeinen Augen loderte das alte, kühne Feuer. 


„Ju Pferde, Brüder! Noch ſtrahlt uns ein hoher Stern! 
nach unjerer vielgetreuen Stadt Konitzl“ — 

Und wie ſie nun ſtolz, wie heimreitende Sieger, über die Fugbrücke 
donnerten, da ſtand gedrückt und ſcheu Melchior Merkitz, der Söldner 
führer am Wege. „Vieledler Herr Komtur, gewährt mir die Gnade 
und laßt mich mit Euch reiten!“ 

Einen Augenblick zögerte John Nabe. Dann ſagte er abwehrend: 
„Das geht nicht an, Melchior Merkwitzl Ihr habt mir einen Eid 
geſchworen, und der bindet Euch an diefe Feſtel“ 


Und dann jagten ſie hinaus in das erwachende Land, über dem ver— 
heißungsvoll ein ſonnengoldener Morgen lag. Und wenige Tage ſpäter, 
am 18. September des Jahres 1454, verzeichnete der Chroniſt einen 
ſtolzen Tag in ſeinen Annalen: den Tag von Konitz, der mit einem 
Schlage das Land von all den fremden Peinigern befreite. 


John Nabe aber mit feinen letzten Getreuen iſt auf der Walſtatt 
geblieben. Mit ihm auch der Ritter Bodo von Hartfeld. Sein treuer 
Knappe aber hat als erſter die ſtolze Botſchaft von der großen, 
gewonnenen Schlacht in die ferne Rheinpfalz heimgebracht. 


Auf 


Eine ſchleſiſche Edelinduſtrie. 


Schon damals, als in Venedig die Slasmacherkunſt eines Murano in 
höchſter Blüte ſtand, gab es im Rieſengebirge, unweit des heutigen 
erhau, eine Glashütte. Sicherlich iſt ſie von findigen 


waren. Was ein Glasofen gebraucht, war in den ſchleſiſchen Bergen 


ja reichlich vorhanden: Nohſtoffe aller Art ſowie ein Waldbeſtand, der 


das Brennmaterial zu liefern hatte. Dieſem Reichtum an Roh— 
materialien war es zu danken, daß ſchon im 14. Jahrhundert zwischen 
Schleſien, Böhmen und der Republik Venedig, die damals das Mittel- 
ländiſche Meer beherrſchte, enge Beziehungen beſtanden. Dieſe haben 
ſicherlich die Anfänge der ſchleſiſchen Slasmacherkunſt weſentlich be— 
fruchtet. So mancher „ſchlaue Schlejinger“ wird ſich in Venedig nicht 
damit begnügt haben, ſeine Nohſtoffe abzuliefern, ſondern wird auch in 
die venetianiſchen Glashütten eingedrungen ſein, um dem Schmelzprozeß 
beizuwohnen. Dabei wird er auch hinter die ſtreng gehüteten Fa— 
brikationsmethoden des venetianiſchen Glaſes, auch des kunſtvollen 
Nömers, gekommen ſein. Nach einer Schweidnitzer Urkunde nämlich 
hat die erſte ſchleſiſche Slashütte im Sacken- Grund 
ſchon 1366 an die Höfe der ſchleſiſchen Standesherren und an die 
Natsherren der ſüdoſtdeutſchen Städte gutgearbeitete Trinkgläfer und 
Pokale geliefert. 


Eine neue Seit für die ſchleſiſche Slasmacher kKkunſt 
war gekommen, als im Jahre 1617 der böhmiſche Slasmacher Wolfgang 
Preusler im Weißbachtal eine Glashütte eröffnete, an der auch 
die noch heute im Nieſengebirge ſehr begüterten Grafen Schaffgotſch 
reges Intereſſe hatten. Angehörige der Familie Preusler reiſten in 
ganz Europa umher, um ihre Kenntniſſe von Schmelz- und Schliff⸗ 
methoden ſowie Muſter und Zeichnungen zu bereichern. Auch bejuchten 
ſie die Höfe der deutſchen Fürſten, beſonders das Berliner Schloß, um 
der Bevorzugung des älteren böhmiſchen Glaſes entgegenzuwirken. 
Die Bemühungen der Preuslers waren nicht umſonſt, denn ſchon um 
das Jahr 1700 wird den kunjtfertigen Bewohnern des NRiejengebirges 
in Urkunden nachgerühmt, daß ihnen nicht nur ein reines weißes 
Kredenzglas, ſondern auch das bunte Glas, felbſt das venetianijche 
Qubinglas, vorbildlich gelinge. 


Beſonderes Auffehen erregten die Schleſier mit ihrem wunderbaren 
Bleikriſtall. Sie hatten die flülſige Slasmaſſe mit Bleioxyd gemiſcht, 
das die Zeichnungen, mit körnigen Scheiben, ſpäter mit Diamanten 
mühſam eingeschnitten, im Licht beſonders erſtrahlen ließ. Trotzdem 
hatte die ſchlefiſche Slaskunſt recht oft widrige Zeiten zu beſtehen. Die 
Glashütten des Rieſengebirges lagen zu weit von den Anſiedlungen im 
Cal ab, der Transport der Lebensmittel für die Glasbläser ſowie das 
Hinabbringen der zerbrechlichen Ware ins Cal war zu koft)pielig. Einem 
Huckenträger, der auf ſeinem Rücken beides hin- und hertrug, konnte 


es zu leicht widerfahren, daß er unterwegs mit feiner wertvollen Laſt 
auf ſteinigem oder moraſtigem Pfad ausglitt. 

Während des Siebenjährigen Krieges war es nicht der Kampf um 
Schleſien allein, der über die Glasarbeiter im Rieſengebirge große 
Not hereinbrechen ließ; Friedrichs des Großen zur Erhaltung des 
preußiſchen Waldbeſtandes ergangene Holzſchutz-Verordnung bewirkte, 
daß die Glashütten, die damals ganz auf Holzfeuerung eingeſtellt waren, 
ftillgelegt werden mußten. Immer wieder war es auch die 
böhmiſche Konkurrenz, die mit ihren billigen Maſſenwaren 
den Weltmarkt überſchwemmte und das viel feinere, aber weniger 
wohlfeile ſchleſiſche Slas in den Hintergrund drängte. Vor hundert 
Jahren mußte gegen den böhmischen Glasſchmuggel der Grenzjägerdienſt 
auf dem Rieſengebirgskamm verdoppelt und verdreifacht werden. In 
den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts herrſchten bei den 
Glasmachern Schleſiens Not und Elend, wie es Gerhart Hauptmann 
in ſeinen „Webern“ ſchildert. 


Eine Blütezeit begann aber, als die im Jahre 1842 von dem 


Vöhmen Stanz Pohl errichtete Joſephinenhütte Jo weit war, daß ſie 


mit ihren ganz neuen Muſtern und Schliffen ſogar auf der Londoner 
Ausſtellung des Jahres 1851 aufwarten konnte. Das Netzglas, jenes 
farbloſe Glas, das von milchweißfarbenen, ſich rautenförmig kreuzenden, 
ſchraubenförmig gewundenen Fäden durchzogen wird, kam damals her— 
aus. Das innerhalb jeder Maſche liegende Luftbläschen erregte be— 
ſonderes Entzücken. Auch dem Millefiori-Glas, einem kunſtvollen 
Glas- Moſaik, dem verfeinerten Rubinglas und dem Künſtlichen Aven= 
turin, einem von zahlloſen, goldglänzenden Kriſtallen durchſetzten Bunt— 
glas, brachten die Engländer und die auf der Londoner Ausſtellung er⸗ 
ſchienenen Amerikaner ihr öntereſſe entgegen. Der größte Teil 
des Joſephinenhütter Glaſes ging nunmehr in die 
angelſächſiſche Welt. In den ſonntäglich ſtattfindenden Lehr— 
lings-Jeichenſchulen zu Schreiberhau wurde fieberhaft an der Aus- 
bildung neuer Formen und Seichnungen gearbeitet. Die Jungens, die 
ſo gern die Schule geſchwänzt hätten, wurden von Vätern und Brüdern 
zum eifrigen Schulbeſuch angehalten. Die Arbeiter am Ofen, die eine 
Glasmaſſe von 1400 Grad Celſius vor ſich hatten, hielten jetzt leichter 
die entfetzliche Hitze aus; die Glasſchleifer, deren Lungen von dem 
Glasſtaub aufs ſchwerſte gefährdet find, empfanden ihr hartes Arbeits- 
los nicht mehr Jo graujam, denn die großen Auslandsaufträge ließen 
auch die Arbeiterlöhne ſteigen. Die erſten Anzeichen neuer Not ſtellten 
ſich aber, kaum bemerkt, ein, als die Vertreter engliſcher und ameri— 
kaniſcher Slaswerke mit glänzenden Angeboten ſchleſiſche Glasmacher 
für ſich zu gewinnen verſtanden. Im Weltkrieg ſtellte man ſich ſchließlich 
in vielen Ländern auf eigene Kunſtglasproduktion um; Deutſchlands 
Verarmung durch Krieg, Inflation und Tributlaften kam noch hinzu, 
jo daß dieſe alte ſchleſiſche Edelinduftrie in große Schwierigkeiten 
geriet. 8 
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Keß, der Krähentod. 


Von Otto Boris. 


Der Bauer Johann Solup ſtand auf feinem Kleeftück, legte die 
Senje aus der Hand und ſagte feierlich „Amen“, denn es war Seier— 
abend und er ſehr fromm. Gegen den zitronengelben Abendhügel 
hob ſich der bewaldete Hügel des Wintel ſamt ſeinen dunklen Föhren 
wie ein Scherenſchnitt ab. 


Ein tauſendfaches Gekrächze erfüllte die Luft; denn die Krähen 
kamen zu Holze. Wie eine lebendige Wolke fielen ſie auf den Hügel 
ein. Johann betete: „Herr, du läßt deine Sonne ſcheinen über die 
Böſen und über die Guten, du läßt regnen über Gerechte und Un— 
gerechte; aber warum du dieſes Ungeziefer geſchaffen haſt, wird vielleicht 
dereinſt mein verklärter Geiſt erkennen können. Sie ſtehlen, fie 
morden die Jugend unter dem Getier. Ihre Stimme iſt gleich dem 
Gekrächze des Teufels. Sie haben Unfrieden geſät zwiſchen mir und 
meiner Ottilie, weil ſie verlangt hat, ich ſoll das Mordgewehr gegen 
dieſes Gejindel losbrennen. Oh, ich könnte — —“ 


Golup biß ſich Schnell auf den Daumen und zerbiß ſomit feinen 
Rechegedanken. 

Da eutſtand unter den Krähen eine wilde Bewegung. Ein Schatten 
ſchoß herab, faßte einen der Schwarzröcke. Federn wirbelten, ein 
Höllenkonzert von Wut- und Haßgekrächze. Der Habicht ließ ht 
los. Tiefer gruben ſich feine Fänge in die Lungen der Beute. Die 
Krähe ſchlug wild mit den Flügeln, und über ihr in ſchauerlichem Ritt 
mit ſtarr geſpreizten Schwingen lenkte der furchtbare Räuber feine 
Beute zum Stand. Note Tropfen perlten auf den weißen Heideſand. 
Der Schwarzrock ermattete, zog die Flügel ein, und pfeilſchnell ſchoß 
der königliche Räuber zur Erde. 


Hier begann er gemächlich ſeine Beute zu kröpfen. „Geſegnet Jei 
der Allmächtige, der mein Gebet erhört und denen da einen Feind ge— 
ſchickt hat“, betete Solup. 


Am Sonnabend war im Wirtshaus nach Feierabend ein wüſtes 
Seſchimpfe auf den Wanderhabicht. Die geſchädigten Bauern konnten 
ſich nicht in Schmähungen genug tun. In jedem Jahre zog der Räuber 
zweimal durch die Gegend, ſchlug aus Mordluſt mehr als er ver— 
zehren konnte und verſchwand. Um dieſe Zeit ſah man die fried— 
fertigſten Bauern mit allerhand abenteuerlichen Schießwaffen herum— 
laufen. Fangkörbe, Locktauben, Tellereiſen, alle nur erdenklichen 
Mittel wurden angewandt — erfolglos. Hier wurde eine Muttergans 
lebensgefährlich verletzt, dort fand man ein angebrochenes Leghuhn. 
Von Cauben gar nicht zu reden. Selbſt Sörſters acht Cage alter 
Dackel mußte ſein Leben laſſen. Es herrſchte allgemeine Empörung. 

Golup aber erklärte, der Krähentod ſei von Gott geſandt. In dem 
darauffolgenden heftigen Meinungsaustauſch ſetzte man Johann vor 
die Tur. "un hätte er zwe, von“ oenen' jene unmenſchen nichts wihen 
wollten, den lieben Herrgott und ſeinen Freund Keß, den Krähentod. 
Für den Herrgott war nichts zu befürchten, aber für ſeinen befiederten 
Freund bebte er. 

Als er in ſchweren Gedanken nach Haufe wanderte, begegnete er 
dem Gutsbeſitzer. „Sie wiſſen doch, daß die Krähen auf dem Wintel 
mein Stolz ſind, begann er. Es ſind ſo viele Arten darunter, das reine 
Vogelinſtitut, und nun räumt dieſer Satan von Habicht unter ihnen 
auf. — In meinem Teil des Wäldchens werde ich morgen Fangkörbe 
ſtellen. Ich möchte Sie bitten, auch in dem Sipfel, der Ihnen gehört, 
ein Gleiches ſu tun. Schicke Ihnen heute durch einen Jungen zwei 
Sangkörbe.“ . 

Was ſollte Solup Jagen? Er nahm die Körbe ſtill entgegen, zer- 
ſchnitt die Fangleinen und ſtellte dann die Fallen auf. 


Am Morgen nach der Tat warf ihm Ottilie einen mißtrauiſchen 
Blick zu: Sollte der „Alte“ jetzt noch anfangen zu fenſterln? „Du 
gehſt auf Schleichwegen“, ſagte ſie rauh und hart. 


Solup hatte von nun an keine Nuhe. Er verbrachte die Nächte 
damit, von den Bäumen, Dächern und ähnlichen Orten Tellereiſen, 
Sangkörbe und Netze abzunehmen. Die Bauern und der Gutsbeſitzer 
fluchten gräßlich. Der Landjäger kam und ſuchte den Ort nach den 
Spitzbuben ab. Golup war auf den Wintel geflüchtet, von hier ſah er, 
wie der Beamte mit ſeiner Srau am Hoftor ſtand. In dieſem Augen- 
blick ſchoß Keß herab. Ein Mordsgejchrei erhob ſich unter dem Ge— 
flügel des Bauernhofes. Der Landjäger riß ſeinen Karabiner herunter 
und knallte dazwiſchen. Die Frau rang die Hände. ö 


Keß erhob ſich unverſehrt und ſchwebte majeſtätiſch davon. Als 
Solup ſich am Abend nach Hauje getraute, hielt ihm Ottilie den großen 
Bronzeputer entgegen. Der Armſte hatte die Schießeiligkeit des 
Gendarmen mit dem Leben bezahlen müſſen. Am Sonntag lag der 
große Vogel ſchön knuſprig auf der Pfanne. Golup, der dieſen un— 
nützen Freſſer gern ſchon lange abgeſchafft hätte, flocht in ſein ftilles 
Ciſchgebet bei den Worten: „Und erlöſe uns von dem übel“ auch 
jeinen Freund Keß ein. 

Der Bauernkrieg gegen den Habicht nahm rüſtig ſeinen Fortgang. 
Der Gutsbeſitzer ſaß Nächte hindurch auf dem Wintel an. Eines 
Morgens fand Golup ihn laut ſchnarchend unter einer Söhre. Da 
nahm er ihm leiſe das Gewehr fort und verſenkte es im naheliegenden 
See. Das Wehegeſchrei der Krähen weckte den Gutsbejiter aus ſeinem 


waren verſchwunden. 


ſüßen Schlummer. Keß war wieder an der Arbeit. An dieſem Tage 
zogen alle Krähen aus. 


Stumm, in erhabenem Schweigen, grüßte abends der dunkle Hügel 
130 . — Da faltete Golup die Hände zu einem ſtillen Dank— 
gebet. 

Keß, der Krähentod, aber blieb auch aus. Wohin ihn ſeine Schwin— 
gen getragen haben mochten, konnte niemand ſagen. Er war alt ge— 
worden. Seine weiße Bruſt leuchtete wie der Blitz, wenn er pfeil- 
ſchnell, die Luft durchſchnitt. Erinnerungen an ſeine Jugend, wo er 
noch ein Gelege gehütet hatte und eine liebende Gattin ſeinem hellen 
Lockton mit dumpfem Pfeifen geantwortet hatte, wenn er beutebeladen 
zum Horſte kehrte, trieb ihn ruhelos umher. Von all den füßen 
ne war ihm nur die Mordluſt geblieben, die aber in verſtärktem 

aße. 


Als er im nächſten Jahre wiederkam, brach der Sturm in ver— 
ſtärkter Wut gegen ihn los. Solup hatte keine ruhige Stunde mehr. 
Sein Grimm gegen die Feinde ſeines Keß nahm unglaubliche Formen 
an. Sein Nachbar Klimmel, der oft nörgelnd auf den Hof kam, er- 
fuhr ſeinen Sorn zuerſt. Johann erwischte ihn eines Tages auf dem 
Wintel, wie er Keß nachſtellte. Da ging die chriſtliche Demut in 
weltlichen Horn über. Johann ergriff einen Fichtenaſt und verdroſch 
Klimmek außerordentlich. Von nun an, mied ihn Klimmek wie die Peſt. 


In das Gaſthaus ging Golup ſchon lange nicht mehr. Dem Sörjter 
tat er allerlei Schabernack und bekam in dieſem Winter keinen Selbſt— 
ſchlag im Walde. Er wurde alſo genötigt, jein Torfmoor auszunützen, 
was ihm recht viel Geld erſparte. Nächtelang trieb er ſich herum, um 
Fanggeräte zu vernichten oder um feinen Freund Keß morgens durch 
Steinwürfe zu rechtzeitigem Aufſtehen zu veranlaſſen. Ottilie behauptete. 
der Bauer ſei im Kopfe nicht ganz richtig und verreiſte zu ihren Ver— 
wandten. Es ging ſtill und friedſam auf dem Hofe zu. 

Das Geſinde atmete auf, die Wirtſchaft hob ſich, weil der Bauer 
ſtets auf den Beinen war. 


Und als eines Abends Johann in ſeiner ſtillen Kammer mit ſeinem 
Schöpfer Zwieſprach hielt, ſchloß er in das Gebet inbrünſtig einen ge— 
fiederten Freund ein.“ 


Die Krähen waren wieder ausgezogen. Häher, Kibitze und Würger 
0 Den Gutsbeſitzer rührte faſt der Schlag vor 
Arger. So genau er ſich auch abends den Baum merkte, auf dem Keß 
aufgeblockt war, ſaß der Raubvogel morgens doch auf einem andern 
oder ſtieg in dem Augenblick auf, wo der Gutsbeſitzer feinen Hof ver- 
ließ. Dem Herrn Injpektor erging es nicht beſſer. Da beſchloſſen 
die Herren. eine Nacht in Golups Scheune auzubrinaęn., damit. der. 
Vogel ihren Anmarſch nicht merken könnte. 


Johann betete zwölf Vaterunſer und lag die ganze Nacht hindurch 
mit offenen Augen. Noch graute nicht der Morgen, als er ſchon im 
Hofe war. Sein Herz erſtarrte. Die beiden Mörder waren ſchon auf 
dem Wege nach dem Wintel. Mit jagenden Pulſen rannte er in 
weitem Bogen zum Wäldchen, um es noch vor den Schützen ju er— 
reichen. — Su ſpät — kaum hatte er das gegenüberliegende Ende des 
Wäldchens erreicht, da krachten auch ſchon die Schüſſe. Johann ſank 
zuſammen, als hätten ſie ihn getroffen. 

Müde hob er ſeine Augen zum Himmel. Doch ſiehel Da ſchwebte 
Keß in dem jungen Morgenlichte weit über dem See. Er ſchien mit 
der Waſſerfläche zu ſpielen, ſchraubte ſich tief herab, rüttelte, ſchoß 
pfeilſchnell bis dicht an das blinkende Naß herab und ſtieg dann wieder 
ſo hoch, daß er als kleiner Punkt im Blau verſchwand. 

Strahlend ſah ihm Johann Golup zu. Jetzt kam der Edle wieder 
herabgeſauſt. Kaum konnte das Auge ihm folgen... Da, wie ein 
Stein, verſchwand er in den Fluten. Sein freies Näuberleben hatte 
geendet. 

Solup wiſchte eine Träne aus den Augen. Der Gutsbeſitzer kam. 
Fluchend warf er einen übel zerſchoſſenen Ackerbuſſard dem Bauern 
vor die Füße. 

Der deutete auf den See: „Da drin ſchläft Keß. Euer Haß hat ihn 
gemordet. Ihr ließt ihn ja nie ausſchlafen. Und dann erzählte er, 
was er geſehen hatte. 

„ou alt geweſen — Herzſchlag, wie alle Naubvögel“ — knurrte der 
Gutsbeſitzer. „Ein ſchöner Tod!“ ſagte der önſpektor poetiſch; denn 
er beſchäftigte ſich mit Literatur. 

Tags drauf ſpülten die Wellen Keß an den Strand. Solup ſaß 
neben ihm und ſtreichelte ſein Gefieder. Das große gelbe Auge ſah ihn 
ſtarr an, als lebte es noch. 

„Es ift alles aus“, flüſterte der Bauer. „Die Ottilie kommt wieder. 
Die Krähen werden wieder ſtehlen, der Klimmek wird ums Haus 
ſchleichen, und ich werde im Krug ſitzen und ſaufen. — — Der Herr 
0 5755 gegeben, der Herr hat dich genommen, ſein Name ſei 
gelobt.“ — — — 

Auf dem Wintel liegt ein großer erratiſcher Block. In demſelben 
iſt ungeſchickt das Flugblid eines Habichts eingemeißelt. Unter ihm 
ſchläft Keß, der Krähentod. 
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Der Nordexpreß. 


Von Fritß Rutſchke, Vorſitzender der Ortsgruppe Schwiebus des Deutſchen Oſtbundes 


An drei Tagen in der Woche durchbrauſt der Nordexpreß unſere 
oſtmärkiſchen Fluren. Ein eleganter Zug im dunkelblauen Seiertags- 
gewande mit goldenen Streifen und den Allüren eines Weltmannes, 
der überlegen, hochmütig auf ſeine Umgebung und die andern, weniger 
vornehmen ſeiner Art, herabblickt. Für Geſchichte hat er keinen 
Sinn. Er überjieht gefliſſentlich die alte Stadt, unweit der Grenze, 
läßt ſich nicht dazu herab, hier einen Augenblick zu verſchnaufen. Er 
bildet ſich nämlich etwas auf ſeine I ein, die ehrfurchtheiſchend ſein 
Gewand ziert, und glaubt, daß wir nicht vornehm genug für ihn ſind, 
und für feine weichen Polſter zu wenig Geld haben. Das letztere mag 
gelten, aber das erſtere? Gewiß, die I iſt in manchen Dingen eine 
ſehr begehrenswerte Zahl, das wiſſen wir von der Schule her. Und 
ſelten iſt lie auch, in der Schule wie an den Eiſenbahnwagen. Dagegen 
die 42 Wer mag als ungenügend angejeben werden? Gemach, es 
gibt ja keine 4 mehr — an den Siſenbahnwagen. 


Nur keine Überheblichkeit, verehrter Nordexpreß, vielleicht ver— 
dient mancher, den du beherbergſt, nicht einmal eine 4. Wie oft mag 
jemand darunter ſein, der glaubte, mithelfen zu müſſen an der Ge— 
ſtaltung der Weltgeſchichte in jenen ſchwarzen Tagen, als Deutjchland 
durch Schmach und Demütigung gehen mußte. Der mit ſchuld iſt 
an der ungerechten Losreißung urdeutſchen Gebietes vom heiligen 
deutſchen Mutterlande. Ob er ſich des Unrechts bewußt wird, wenn 
er in dieſem eleganten Zuge auch jenſeits der Grenze blühende Ge— 
filde durchbrauſt, deren urdeutſcher Charakter jedem in die Augen 
Ipringt? Wenn er dann durch Nuſſiſch-Polen fährt und zu Vergleichen 
gezwungen wird zwiſchen der Kultur hier und dort? Oder hat er in 
Verblendung und Haß auch jetzt nur noch ein zuniſches Lächeln an- 
geſichts der Linie, die ſich Grenze nennt? Triumphiert nur! Das 
rollende Nad der Geſchichte ſetzt ſeinen Weg fort, Deutſchland 
ſtirbt nicht! 

So manchem biſt du für viele Stunden Wohnung, Nordexpreß. Wie 
viele davon verdienen eine 12 

Leiſe zittert und bebt die Erde, wenn der Nordexpreß mit 80 Kilo- 
meter durch den Bahnhof raſt. Wie fließendes Gold ſchimmern die 
gelben Streifen an ſeinen Seiten, und abends erſcheint die regelmäßige 


Seile ſeiner erleuchteten, golden beſchirmten Tiſchlampen wie eine 
Schnur großer, leuchtender Perlen. Höchſte Naſſe iſt der vorgeſpannte 
Renner. Schnaubend, ziſchend, funkenſprühend gehorcht er, all feine 
ungebärdige Kraft entfaltend, ſeinem Meijter, der ihn mit wachen 
Sinnen durch das Netzgewirr der Schienen und Weichen ſicher ſeinen 
vorgeſchriebenen Weg führt. An jeder Weiche lauert Tod und 
Verderben. Aber der Mann im Stellwerk hält das Schickſal dieſes 
Netzgewirrs mit ſelbſtſicherer Ruhe in ſeiner Hand. Mit der Geduld 
einer Großmutter, der ſich das Strickgarn verheddert hat, entwirrt 
er die verſchlungenen, durcheinander laufenden Schienenpfade zur ge— 
ſicherten Fahrbahn. a 


Mitten in ſchwere Verantwortung hinein find Menſchen geftellt, 
Schickſale find ihnen in die Hand gegeben. Denken die, die ſich in 
weichen Polſtern dehnen, gelangweilt durch die Fenſter ſchauen, daran? 
Denken ſie wohl daran, wenn ſie erwachen, tauſend Kilometer entfernt 
von der Stelle, an der ſie vorher den Schlafwagen betreten haben? 
Diplomaten, Wirtſchaftsführer, Künſtler, Bankiers? Herren, geachtet, 
gefürchtet, Damen, verehrt, verwöhnt? Die ihr vorgeſtern noch in 
Tokio Sänften und Nikſchas an euch vorüberziehen ſahet, geſtern die 
endloſen Steppen Sibiriens, dann die Kuppeln des Kremls, heute bei 
Adlon ſpeiſt oder am Pariſer Platz geheime Dokumente eurem Kurier- 
gepäck entnehmt, die ihr morgen vom Eiffelturm begrüßt werdet und 
dann in eleganten Salons die neueſten Parlfer Luxusmodelle probiert? 


Mitten in das Schickſal hinein find Menjchen geſtellt. 


Bahnhöfe aber find Tore, durch die man zur Grenzenloſigkeit ge— 
langen kann, in Phantaſie und Wirklichkeit. Wo beginnt der 
Schienenweg? Wo endet er? Dort im ſonnigen Süden, an den Ge- 
ftaden ewig blauer Meere? Oder Taufende Kilometer weit im Often, 
115 ſchlitzaugige Völker wohnen und diamantengeſchmückte Paläfte 
tehen? 

Sekunden nur braucht der Nordexpreß, um in der Kurve meinen 
Blicken zu entſchwinden. Kur; leuchtet nochmals ſein wachſames rotes 
Auge auf. Dann nur noch Schall und Rauch, der in Schemen ſich ver- 
liert, leiſe verebbt, wie meine ſtille Sehnſucht: Wer auch ſo reiſen 
könnte, ſo in die Grenzenloſigkeit. Träume, ſekundenlang —. 


Oſtmärkiſches Allerlei. 


Am Jahndenkmal in Flatow. 

Am Jahndenkmal in Flatow ſind die dem Turnverein geſtifteten Steine 
eingemauert worden. Von Grunau, Krojanke, Linde, Dobrin, Lanken, 
Danzig, Krummenfließ und Greſonſe. Jeder Stein eigenartig und von 
der Heimatflur, jeder ein Ton in dem gewaltigen, zu Stein gewordenen 
Akkorde des Liedes von der ewigen Sehnſucht nach der Einheit 
Deutſchlands, hier in dieſem einzigartigen Malzeichen. Jetzt, in der 
geit der tiefſten Erniedrigung des Vaterlandes, redet das Jahnmal eine 
beſonders eindringliche Sprache zum andächtigen Beſchauer. Da liegen 
Steine aus den 3. 5. geraubten Gebieten, dort Selsjtücke aus den von 
uns getrennten öſterreichiſchen Landen, hier Findlinge aus den bei 
Numpf-Oeutſchland belaſſenen Landſchaften. Aber allen ſind ſie Zeuge 
von dem heißen Wunſche ihrer Stifter für die Freiheit und Größe des 
ganzen Deutſchland. Unter den neuen Steinen feſſelt beſonders die 
wuchtige Platte vom Turme von Sankt Marien in Danzig. Es iſt 
wohl kein Zufall, daß fie ihren Platz zwiſchen einem Block ſteieriſchen 
Eijenerzes aus Graa und einem Brocken bunten Ciroler Marmors 
aus Innsbruck erhalten hat. Die grüne Steiermark, das heilige Land 
Tirol und das Ordensland Weſtpreußen — verſtümmelt, zerrijlen, ge— 
vierteilt! Heilige Wunden! Aber das aus dieſen Wunden rinnende 
Blut wird einſt zum Mörtel genommen, mit dem der ſtolze Bau All- 
deutſchlands aufgerichtet wird. Auch die Steine des Jahndenkmals 
reden von Deutſchlands Auferſtehung. Vernimm ihre Sprache! 


Pommerſches Bürgerhaus als Muſeum. 


Eines der älteſten, aus dem 16. Jahrhundert ſtammenden Kol- 
berger Bürgerhäuſer wurde von der Stadt angekauft und 
iſt jetzt zu Muſeumszwecken als „Norddeutſches Bürgerhaus“ wieder— 
hergeſtellt worden. Das Haus iſt deshalb bejonders intereſſant, weil 
es im Laufe der Jahrhunderte verſchiedentlich umgebaut und erweitert 
worden iſt, jo daß es die geſamte Entwicklung des Hausbaues vom 
Hallenhaus bis zum tupiſchen norddeutſchen Bürgerhaus zeigt. Treppen 
und Türen zeigen wertvolle Barockſchnitzereien, während das älteſte 
Simmer des Hauſes eine prachtvoll erhaltene gotische Decke aufweiſt, 
die in den urſprünglichen Farben wiederhergeſtellt werden Joll. 

Oſtoberſchleſiens Einwohnerzahl. 

Am Ende des Monats Mai hatte die Wojewodſchaft 
Schleſien insgeſamt 1 328 774 Einwohner, und zwar 657 14] männ- 
liche und 671 633 weibliche Perſonen. Es entfielen auf den Stadt- 
kreis Kattowitz 129 437, Königshütte 89 76, Bielitz 
22 446, dem Landkreis Kattowitz 240 900, Lublinitz 40 641, 
Pleß 161981, Nubnik 217 770, Schwientochlowitz 217027, 


b 65 446, Bielitz 63225 und Teſchen 82 020 Ein- 
wohner. 


Der Domraub in Niga. 

Es hat den Rigaer ODeutſchen nichts geholfen, daß der Volks— 
entjcheid, in dem die Wegnahme des deutſchen Rigaer Domes be— 
ſchloſſen werden ſollte, zu ihren Gunſten ausgefallen iſt. Was auf dem 
ordentlichen Wege der Geſetzgebung mißlungen iſt, hat die lettiſche 
Regierung durch eine Notverordnung zuſtande gebracht, die die Ge- 
waltjamkeit des ganzen Vorgehens noch deutlicher hervortreten läßt, 
wenn man ihm auch ſchließlich mit Hängen und Würgen eine geſetzliche 
Faſſade zu geben ſucht. Die Tatſache bleibt beſtehen, daß man der 
Beſitzerin des Domes, der rechtmäßigen Nachfolgerin und Erbin der 
Erbauer dieſer Kirche, nämlich der deutſchen Minderheit, die auch in- 
zwiſchen auf ihre Koſten weitere zu dem Komplex gehörige Gebäude 
hat errichten laſſen, dieſe ihre Kirche mit Zubehör ohne Rechtsgrund, 
einfach aus chauviniſtiſcher Begehrlichkeit wegnimmt. Ein Ent- 
eignungsrecht der Staaten beſteht zum Wohle des Gemeinweſens wohl 
allenthalben. Aber es verpflichtet zu einem möglichſt behutſamen und 
rückjichtspollen Gebrauch. Seit dem Kriege iſt dieſes Necht gerade 
umgekehrt in faſt allen neuen Staaten in ſchnöder Weiſe mißbraucht 
worden. Was ſeit dem Kriege von dem neuen Polen nicht nur, 
ſondern in allen neugegründeten oder durch weite Gebiete vergrößerten 
Staaten geſchieht, iſt eine einzige Kette von nationaliſtiſchen Partei- 
lichkeiten zuungunſten der nationalen Minderheiten. Die Wegnahme 
der Rigaer Domklirche iſt einstweilen das letzte Glied in dieſer Kette. 
Das Deutſchtum wird zwar dem Namen nach noch an der Verwaltung 
der Domkirche beteiligt ſein. Aber in der Tat hat es dort nichts 
mehr zu ſagen. Die deutſche Domgemeinde wird im Verwaltungsrat 
der Kirche eine Stimme gegen fünf lettiſche haben. Die „Nigaſche 
Rundſchau“ Jtellt reſigniert die Catſache feſt, daß wieder einmal Macht 
vor Recht gehe. Dem moraliſchen Anſehen und Kredit des lett— 
ländiſchen Staates kann eine ſolche Serſtörung des Nechtsbodens 
nicht gut tun, und der nationale Friede kann aus der kurzfichtigen 
Politik hämiſchen Neides auch nicht herauswachſen. 

Die Enteignung des Rigaer Domes ſtellt einen Bruch der Rechts- 
ordnung dar, denn im Jahre 1928 hat Lettland ausdrücklich der evan— 
geliſchen Kirche die volle Autonomie gewährt. Der Gewaltakt gegen 
das Deutſchtum ift eine jo grobe Verletzung des Minderheitenſchutzes, 
daß die politiſche Leitung des Veutſchtums in Lettland feſt entjchloffen 
iſt, 19 5 beſchwerdeführend an den Völkerbund zu 
wenden. 
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